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Mongolenfluch

Der kleinwüchsige Mann erschien im Eingang des Speiselokals und sah sich rasch, wie gehetzt, um. Ein Instinkt warnte Robert Tendyke. Der Amerikaner drehte den Kopf. Er sah, wie der Asiate den Arm hob und auf ihn richtete. Aus dem weitgeschnittenen Ärmel löste sich etwas.

Instinktiv duckte sich Tendyke. Das Etwas flog haarscharf über seinen Kopf hinweg. Im nächsten Moment sprang der Amerikaner auf. Sein Stuhl kippte nach hinten um. Aus den Augenwinkeln sah er Su Lings erschrecktes Gesicht, sah auch, wie andere Gäste überrascht zu ihm her blickten. Mit ein paar Sprüngen hetzte er auf den Gelbhäutigen zu. Der fuhr herum, als er sah, daß sein Attentat fehlgeschlagen war, und verließ das Lokal. Draußen nahm er die Beine in die Hand.

Tendyke hatte die längeren Beine.

Der andere flüchtete in eine schmale Seitengasse, durchquerte sie und befand sich plötzlich wieder auf einer Hauptstraße, auf der es von wenigen Taxen und unzähligen Radfahrern wimmelte. Wie eine Kanonenkugel prallte er gegen zwei Radler und brachte sie zu Fall. Im nächsten Moment war Tendyke hinter ihm, packte zu und riß den Mann zurück.


»So, Freundchen«, stieß er hervor und hielt ihn so fest, daß der Attentäter sich nicht mehr aus dem Griff befreien konnte. »Und jetzt möchte ich von dir wissen, warum du mich angegriffen hast!«

Der andere verstand ihn nicht. Wahrscheinlich hatte er nie englisch gelernt.

Aber im nächsten Moment verstand auch Tendyke nichts mehr.

Der Mann, den er festhielt, war tot!

***

Innerhalb weniger Sekunden war Tendyke von einem Ring aufgeregt schnatternder und wild gestikulierender Chinesen umgeben. Die beiden Männer, die der Tote vor seinem überraschenden Ableben von den Fahrrädern gerempelt hatte, richteten sich mit Hilfe anderer wieder auf. Im Chaos der rush-hour entstand kurzzeitig eine Insel, die nur scheinbar Ruhe bedeutete im Strom der Vorbeieilenden.

Tendyke achtete nicht auf die Männer und Frauen, die ihn umgaben. Sie nahmen wahrscheinlich an, daß der Mann nur bewußtlos war, den Tendyke jetzt langsam auf den Gehsteig sinken ließ. Tendyke aber wußte es besser. Er hatte gespürt, wie der Lebensfunke erlosch.

Seine schnelle Untersuchung bestätigte seine Empfindung. Aber der Mann wies keine sichtbare Verletzung auf. Nirgendwo war ein Schuß gefallen. Auch Tendykes Instinkt hatte diesmal nicht gewarnt. Es gab keinen zweiten Attentäter in der Nähe, der den ersten umbrachte, damit er nicht zum Verräter werden konnte.

Eine Giftkapsel? Aber dann mußte die verteufelt schnell gewirkt haben.

Inzwischen schienen auch die anderen begriffen zu haben, daß der Mann tot war. Sie rückten näher. Ihre Stimmen klangen jetzt drohender. Die Menge machte sie stark. Da war ein Weißer, der einen der ihren umgebracht zu haben schien.

Der Amerikaner richtete sich wieder auf. Ihm war klar, daß er sich in einer vertrackten Situation befand. Man konnte es ihm durchaus als Mord auslegen, zumal wenn die Todesursache sich nicht klären ließ. Und wenn es nur ein einfaches Herzversagen war, das man ihm zuschrieb, weil er dem Mann so heftig nachgerannt war, um ihn zu bedrohen…

Su Ling! Vielleicht hatte sie gesehen, wie der Tote etwas auf Tendyke geschleudert hatte! Vielleicht hatte sie das Etwas sogar sicherstellen können!

Es war ein kleines Stück Hoffnung.

Polizisten tauchten auf. Sie waren zu zweit. Jemand hatte sie alarmiert, vielleicht waren sie auch von selbst auf die Verfolgungsjagd aufmerksam geworden. Mitten im Verkehrsgewühl von Peking fällt ein Amerikaner auf, der hinter einem Chinesen herrast. Der ranghöhere Beamte fragte Tendyke etwas. Der verstand kein Wort. Chinesisch gehörte nicht zu den Sprachen, die er beherrschte. Er wünschte sich Su Ling zum Dolmetschen her. Aber die ließ sich nicht blicken. Möglicherweise hatte sie vor Schreck nicht einmal gesehen, in welche Richtung Tendyke verschwunden war.

»Ich verstehe Sie nicht«, sagte Tendyke. »Bitte, können Sie englisch sprechen?«

Man konnte oder wollte nicht.

Eine Sirene ertönte. Ein Polizeifahrzeug, ein betagter Bejing, rollte heran. Weitere Beamte stiegen aus und untersuchten den Toten. Andere bewachten Tendyke. Die Umstehenden wurden verhört, Personalien aufgenommen. Deren Zeugenaussagen konnten Tendyke natürlich eher be- als entlasten. Plötzlich dirigierten die Beamten ihn auf den Polizeiwagen zu.

Tendyke protestierte gegen die Festnähme. Er verlangte, daß in dem Speiselokal und Umgebung nach seiner Begleiterin Su Ling gesucht wurde, damit sie als Dolmetscherin tätig werden konnte. Aber das half ihm nicht. Augenblicke später saß er zwischen zwei Beamten im Fond des Wagens und wurde zum Polizeihauptquartier gefahren. In den Gesichtern der beiden Beamten las er, wofür sie ihn hielten.

Für einen eiskalten Mörder, der einen Mann zu Tode gehetzt hatte.

***

Kommissar Wu Hong-Tiu seufzte. »Das Problem mit euch Ausländern«, sagte er, »ist, daß ihr immer Probleme bereitet. Was soll ich jetzt mit Ihnen machen, Mister Tendyke?«

Rob Tendyke schwieg. Er sah den ständig lächelnden Kommissar nur an.

Man hatte ihn immerhin weitaus besser behandelt, als er zuerst befürchtet hatte. Bereits nach zwei Stunden holten sie ihn aus seiner Zelle. Dreimal hintereinander hatte er dann das Geschehen aus seiner Sicht erzählen müssen. Eine Beamtin wirbelte mit dem Schreibstift und zeichnete Schriftsymbole auf Papier. Das sollte wohl das Protokoll sein. Tendyke bedauerte, daß er es nicht lesen konnte. Er konnte auch nicht kontrollieren, was Wu Hong-Tiu der protokollierenden Dame übersetzte. Wu selbst sprach ein leidlich gutes Englisch.

Aber mit keiner Regung seines Gesichtes zeigte er, ob er Tendykes Aussage glaubte.

»Haben Sie Su Ling ausfindig machen lassen?« drängte Tendyke. »Sie kann meine Aussage bestätigen.«

»Eine Frau namens Su Ling ist uns nicht bekannt. Auch im Lokal kannte man sie nicht.«

»Natürlich! Wir waren doch zum ersten Mal dort…«, warf der Amerikaner ein. »Haben Sie das Lokal untersuchen lassen? Das Ding, was der Tote nach mir warf, muß doch irgendwo zu finden sein! Es ist gegen die Wand, auf einen Tisch oder den Fußboden geflogen…«

»Tut mir leid, Mister Tendyke. Aber meine Leute haben dort nichts gefunden, was Ihre Aussage bestätigen könnte! Auch Gäste und Personal bestätigen nichts dergleichen. Nur, daß Sie plötzlich aufgesprungen sind und hinter dem Mann herrannten.«

»Haben Sie mit Su Ling gesprochen?«

»Ihre Su Ling ist unauffindbar, Mister Tendyke! Wieder ein Punkt, der gegen Sie spricht.«

»Dann sagen Sie mir doch, warum ich hinter diesem mir unbekannten Mann herlaufen sollte!« forderte Tendyke.

»Das wissen Sie besser als ich«, erwiderte Kommissar Wu. »Nun, ich danke Ihnen für Ihr verständnisvolles Entgegenkommen bei der Beantwortung meiner Fragen, muß Sie aber bitten, sich vorläufig noch zu unserer Verfügung zu halten. Das wäre alles…«

Tendyke sprang aus seinem Sessel auf. »Moment mal!« sagte er. Das ging ihm nun doch ein wenig zu schnell. Erst die Festnahme, dann der Unglaube, und jetzt die Freilassung? Da war etwas faul.

»Was wollen Sie denn noch, Mister Tendyke? Haftentschädigung? Die kann Ihnen die Volksrepublik nicht gewähren, weil unser Verdacht begründet war und Ihnen kein unmittelbarer Schaden entstand…«

Hinter dem Kommissar befand sich an der Wand eine riesige Karte der Hauptstadt, die mit Fähnchen bestückt war. Offenbar war die Kriminalitätsrate in Peking kaum weniger hoch als in Hongkong oder Shanghai. Aber das war etwas, das Tendyke nicht berührte.

»Augenblick, Mister Wu«, sagte er. »Ich möchte wissen, woran der Mann gestorben ist! Und wer er war! Das müssen Sie doch festgestellt haben, haben es mir aber bislang noch nicht gesagt! Warum nicht? Mir wurde vorgehalten, daß ich ihn zu Tode gehetzt haben soll…«

»Das hat Ihnen niemand vorgehalten…«

»Aber aus Ihren Fragen ging es unterschwellig hervor, verdammt! Woran also ist er nun wirklich gestorben? Weshalb lassen Sie mich frei, wenn Sie meine Geschichte doch nicht glauben wollen?«

»Der Mann ist Mongole«, sagte Wu. »Oder besser, er war es. Er trug keine Ausweise bei sich, nur einen Brief, der an einen gewissen Madschukain gerichtet ist. Er ist in Peking nicht registriert, nicht als Bewohner, auch nicht als straffällig Gewordener. Ein unbeschriebenes Blatt, so nennen Sie es wahrscheinlich…«

»Woher wollen Sie wissen, daß er Mongole war, wenn er keine Papiere bei sich trug? Madschukain mag ein mongolischer Name sein, aber der Brief kann auch von ihm geschrieben, aber noch nicht bei der Post aufgegeben worden sein!«

»Für Sie als Amerikaner mag ein Asiate aussehen wie der andere«, sagte Wu Hong-Tiu. »Aber wir wissen anhand körperlicher Merkmale sehr wohl zwischen Chinesen und Mongolen zu unterscheiden. Zudem deutet seine Kleidung darauf hin, daß er aus der Mongolei kommt. Und was den Brief angeht - er war mit dem Fingernagel aufgerissen, also ohne Hilfsmittel geöffnet.«

Tendyke nickte. In diesem Punkt mußte er Wu recht geben. Der Brief war an den Mongolen gerichtet, also hatte er Madschukain geheißen.

»Trotzdem haben Sie mir die Todesursache bisher verschwiegen«, sagte Tendyke. »Was hat die bestimmt inzwischen erfolgte Obduktion ergeben?«

»Da ist das Problem«, sagte Wu. »Es ist besser, wenn ich es Ihnen nicht sage.«

»Warum?«

»Ich habe meine Gründe dafür, Mister Tendyke«, sagte der Kommissar. »Bitte, Sie können jetzt gehen. Möchten Sie, daß ich Ihnen ein Taxi oder eine Rikscha zu Ihrem Hotel bestelle?«

»Ich möchte, daß Sie mir die Todesursache nennen«, beharrte Tendyke.

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Verdammt, ich habe ein Recht darauf!« fauchte der Amerikaner. »Schließlich haben Sie mich erst festnehmen lassen und dann verhört! Der Mann ist in meinem Griff zusammengesunken, ohne daß ich erkennen konnte, wieso! Auf einen Herzschlag deutet es jedenfalls nicht hin!«

»Sie haben medizinische Vorkenntnisse?«

»Nein, aber ich weiß, wie Leute aussehen, die an Herzinfarkt oder Herzschlag sterben«, behauptete Tendyke. »Was ist die Todesursache? Nun reden Sie schon.«

Wu seufzte. Er sah Tendyke nachdenklich an. Plötzlich war das Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden.

»Sie haben zumindest in diesem Punkt recht«, sagte er. »Der Mongole konnte nicht an Herzversagen sterben. Denn - er besaß kein Herz.«

***

Das machte Tendyke sprachlos. Er brauchte ein paar Sekunden, bis er sich wieder gefangen hatte.

»Sie scherzen«, sagte er tonlos.

Wu lächelte nicht mehr. »Damit treibe ich keinen Scherz, Mister Tendyke«, erwiderte er. »Sehen Sie, ich hätte es Ihnen besser doch nicht gesagt. Sie glauben mir nicht.«

Tendyke atmete tief durch.

»Doch«, sagte er leise. »Ich frage mich nur, wie das möglich ist. Wie kann ein Mensch ohne Herz leben?«

»Er muß ein Herz besessen haben, sonst hätte er nicht leben können«, sagte Wu. »Doch er starb, weil er plötzlich keines mehr besaß. Es ist aus seinem Brustkorb verschwunden.«

»Verschwunden«, echote Tendyke betroffen.

Ein Gedanke durchzuckte ihn. Magie! Aber konnte er das dem Kommissar sagen?

Er entschied sich dagegen. Es reichte schon, daß der ihm den Rest der Geschichte nicht glaubte.

»Haben Sie oder der obduzierende Mediziner eine Vorstellung davon, wie das Herz verschwunden sein kann? Immerhin habe ich keine Herzoperation auf offener Straße durchgeführt.«

Wu verneinte. »Niemand weiß, wie das geschehen konnte. Der Körper Madschukains ist äußerlich vollkommen unversehrt. Nur dort, wo sich sein Herz befinden müßte, ist ein Hohlraum. Es gibt keine Erklärung dafür. Wenigstens keine natürliche. Vielleicht sind Dinge im Spiel, die niemand von uns begreift.«

Tendyke wurde nachdenklich. War das ein halbes Eingeständnis, an Übersinnliches zu glauben?

»Ich wüßte jemand, der Ihnen bei der Lösung dieses Rätsels helfen kann«, sagte Tendyke vorsichtig. »Es ist ein Franzose.«

»Sie überraschen mich«, gestand Wu. »Wie meinen Sie das?«

Tendyke erwiderte seinen prüfenden Blick.

»Der Mann ist Professor der Parapsychologie«, sagte er. »Er befaßt sich mit unerklärlichen Dingen wie diesen.«

»Parapsychologie. Okkultismus?«

»So etwas Ähnliches«, sagte Tendyke.

»Wer ist dieser Mann?«

»Professor Zamorra.«

Den Namen hatte Wu nie gehört. Das war nicht verwunderlich.

»Warum bieten Sie mir diesen Namen an? Sind Sie sicher, daß er sich für diesen Fall interessieren ließe? Woher kennen Sie ihn?«

»Wir haben schon einige - ähnliche Fälle zusammen gelöst«, ließ Tendyke die Katze aus dem Sack. »Wenn ich ihn anrufe, kommt er. Da bin ich sicher.«

Wus Augen wurden noch bedeutend schmaler, als sie es von Natur aus waren. »Sie kennen sich also mit ähnlichen seltsamen Vorfällen aus? Wissen Sie, daß Sie das wiederum verdächtig macht? Und auch diesen Professor, der vielleicht nur Ihnen helfen soll, den Vorgang zu verschleiern?« Wu lächelte wieder - unverbindlich und kalt.

»Lernen Sie ihn kennen und bilden Sie sich dann ein Urteil«, sagte Tendyke.

»Warum sind Sie daran interessiert, daß der Professor sich des Falles annimmt?«

»Weil ich selbst wissen will, warum der Mongole sein Herz verloren hat!« knurrte der Amerikaner. »Und ich will wissen - wer dahintersteckt…«

***

Su Ling war verschwunden. Im Hotel »Glücklicher Drache«, dem Nobelhotel Pekings, war sie nicht wieder aufgetaucht! Sie hatte sich auch bei keiner Polizeidienststelle gemeldet.

Sie war spurlos verschwunden, als habe sie nie existiert.

Das war kaum weniger rätselhaft als der Mongole, dessen Herz aus seinem ansonsten unversehrten Körper verschwunden war!

Rob Tendykes Bitte, in ihrem verschlossenen Zimmer nachzusehen, wurde erst nach längerem Drängen erfüllt. Das Zimmer war leer! Selbst Su Lings Gepäck war verschwunden! Dabei war der Rezeption von einer Abreise nichts bekannt!

Das war rätselhaft. Welchen Grund hatte die Halbchinesin, Hals über Kopf zu verschwinden, nachdem der Mongole im Speiselokal vesucht hatte, den Amerikaner mit irgend etwas zu ermorden?

Tendyke war sicher, daß es ein Mordversuch gewesen war, auch wenn die Polizei ihm seine Geschichte nicht abnahm. Aber er fand keinen Grund dafür.

Er warf sich auf sein Bett und versuchte, den Ablauf der Geschehnisse zu rekonstruieren. Aber so sehr er auch überlegte, er sah in all dem keinen Sinn. Schließlich ließ er eine Telefonleitung nach Frankreich vorbereiten. Wu hatte zwar gesagt, es sich erst noch gründlich überlegen zu wollen, aber er würde Zusagen. Tendyke hatte es im Gefühl. Und deshalb wollte er Zamorra schon mal vorab informieren, daß er sich auf eine Chma-Reise vorbereiten möge.

Aber Professor Zamorra war in Frankreich nicht zu erreichen. Er war unterwegs.

Tendyke seufzte.

Nun würde er das Problem wohl doch im Alleingang zu lösen versuchen müssen…

***

»Ob wir es zwischendurch auch noch mal schaffen, nach Hause zu kommen und uns um Château Montagne zu kümmern?« überlegte Professor Zamorra, während das Flugzeug Peking entgegenjagte. Hoch über den Wolken glitten sie dahin. Der Parapsychologe hatte die Sitzlehne eine Raste weit zurückgestellt und versuchte, die langen Beine auszustrecken. Draußen war es dunkel. Nachtflug!

»Nun, so schnell wird es nicht zu Entscheidungen kommen«, gab Nicole zu bedenken. »Wir haben immer noch kein grünes Licht für den Beginn der Bauarbeiten…«

Vor einiger Zeit war der größte Teil von Zamorras Schloß im Loire-Tal zerstört worden. Dämonische Angriffe hatten dafür gesorgt. Die Hölle hatte einen vernichtenden Schlag ausgeführt, und fast wäre es den Dämonen tatsächlich gelungen, Zamorra und seine Freunde zu vernichten. Die Planung des Fürsten der Finsternis war fast perfekt gewesen.

Fast!

Immerhin hatten sie noch ihr Ausweichquartier, das Beaminster Cottage in der englischen Grafschaft Dorset. Aber auch dort waren sie seit fast zwei Wochen nicht mehr gewesen.

Trotzdem hatte ihr Freund Rob Tendyke sie erreicht. Wenn auch nur auf komplizierten Umwegen.

Kopfschüttelnd hatte Zamorra sich erklären lassen, wie die Verbindung zustande gekommen war. Es hing mit den Abenteuern zusammen, die Zamorra und Nicole in den letzten Tagen hinter sich gebracht hatten.

Es hatte damit angefangen, daß sie nach Texas geflogen waren, weil dort ein Ölmilliardär ein in Wales gekauftes Schloß nach dem dortigen Abriß in der Nähe von Houston originalgetreu wieder aufbauen ließ. Nur hatte er übersehen, daß der Schloßgeist den Transfer mitgemacht hatte - und daß diesem der Wechsel über den Ozean gar nicht gefiel. Der Geist war zum mordenden Rächer geworden, und erst Zamorra war es gelungen, ihn unschädlich zu machen. Der zunächst ungläubige Ölmilliardär Adam Van Clane hatte die Existenz übersinnlicher Erscheinungen akzeptieren müssen.

Van Clane war dabei, in Alaska ein neues Förderfeld zu eröffnen. Aus dem dortigen Camp erreichte ihn die Nachricht von rätselhaften Vorfällen. Durch die Ereignisse mit dem Rachegeist gewitzt, hatte er Zamorra und Nicole gebeten, sich dieser Sache anzunehmen. So waren sie nach Alaska geflogen, zum Camp Eisbär an der Polarküste, und hatten dort einen Werwolf unschädlich gemacht.[1]

Von Houston aus hatten sie Tage vorher Tendykes Home in Florida angerufen. Wenn sie schon einmal in den USA waren, konnten sie die Chance schließlich auch nutzen, einen alten Freund zu besuchen. Aber sie hatten nur mit dem Butler und Hausverwalter sprechen können, der ihnen mitgeteilt hatte, sein Boss befinde sich auf einer geschäftlichen China-Reise.

So war aus dem Besuch nichts geworden.

Tendyke nun wiederum, der vergeblich versucht hatte. Zamorra in Frankreich zu erreichen, war jetzt, nach einigen Tagen, routinemäßig von seinem Butler im Hotel »Glücklicher Drache« in Peking angerufen worden. In regelmäßigen Abständen meldete der Butler, ob daheim alles in Ordnung war oder ob es Schwierigkeiten gab. Dabei hatte er auch von Zamorras Anruf berichtet und erwähnt, Zamorra habe sich von Van Clanes walisischem Schloß aus gemeldet.

Tendyke und Van Clane kannten sich. Immerhin war Tendyke teilweise auch in Van Clanes Auftrag, zumindest aber in gemeinsamem Geschäftsinteresse, unterwegs. So hatte er wiederum bei Van Clane angerufen und sich erkundigt, ob Zamorra noch da sei. Van Clane hatte im Camp Eisbär nachgeforscht…

Und so war die Verbindung endlich nach zahlreichen Umwegen zustandegekommen, und Tendyke hatte Zamorra und Nicole gebeten, nach China zu kommen. »Spesen übernehme ich«, hatte er angeboten.

Das war etwas, das Zamorra nicht ablehnte.

Und so waren sie von Anchorage aus losgeflogen. Erst nach San Francisco, und von dort aus gab es eine Verbindung nach Hongkong, von dort aus nach Peking. Einfacher war es nicht möglich gewesen. Mittlerweile hatte Tendyke auch die hochoffizielle Einreisegenehmigung erwirkt. Zamorra und Nicole wußten, daß sie mit behördlichem Segen eingeladen worden waren - und wohl auch mit der Polizei Zusammenarbeiten mußten, demzufolge in ihrem Handeln möglicherweise eingeschränkt waren. Aber anders war es auf die Schnelle nicht möglich gewesen. Auch wenn China sich dem Westen mehr und mehr öffnete, war es immer noch ein Papierkrieg besonderer Art, allein einzureisen. Touristengruppen hatten es einfacher. Da erledigten die Reisebüros die Formalitäten.

So aber wurde natürlich vieles vereinfacht.

Zamorra wunderte sich ein wenig, daß die Behörden auf das Spiel eingingen. Parapsychologie war immerhin eine recht umstrittene und oft genug abgelehnte Wissenschaft, und daß Kriminalfälle mittels Parapsychologie gelöst werden sollten, geschah so häufig wie ein Flug zum Mond.

Entweder hatte Tendyke Überredungskünstler gespielt, oder mit normalen Mitteln kam man tatsächlich nicht weiter…

Zamorra war gespannt, was auf ihn und seine Lebensgefährtin wartete. Am Telefon hatte Tendyke sich recht knapp gefaßt und keine Einzelheiten mitgeteilt. Interkontinentale Telefonate waren teuer.

Vor allem war Zamorra darauf gespannt, wie Tendyke nach China gekommen war. Sicher, der Mann war ein Abenteurer und Weltenbummler. Er war heute hier und morgen da. Aber welche Geschäfte konnten es sein, die ein Privatmann ausgerechnet in China tätigte?

Zamorra ahnte, daß es einige Überraschungen geben würde…

***

Drei Männer mit verhüllten Gesichtern verneigten sich vor einem vierten, dessen Gewand über und über mit seltsamen Zeichen bestickt war, die nur entfernte Ähnlichkeit mit chinesischer oder mongolischer Schrift hatte. Es waren eigenartige, bildhafte Symbole, die die Sinne des Betrachters verwirrten, wenn er sie zu deuten versuchte.

»Wie ich sehe, habt ihr meinen Auftrag nicht erfüllt«, sagte der Mann in dem eigenartigen Gewand. Sein Gesicht lag im Schatten, gab keine Einzelheiten preis. Sein Kopf wurde von einem helmartigen Etwas bedeckt, das in den Farben des Regenbogens schillerte.

»Der Fremde störte. Er griff in das Geschehen ein, Herr«, sagte einer der drei Männer unterwürfig. Er verneigte sich abermals tief. »Wir konnten nur verhindern, daß er etwas ausplauderte. Als wir dann nach der Frau suchten, war sie fort.«

»Narren«, sagte der Unheimliche. »Versager. Vier Männer schicke ich aus, eine Frau zu fangen. Und nur drei kommen zurück - ohne diese Frau. Das kann ich nicht dulden.«

Schweigend sahen die drei Männer zu Boden.

In den Augen des Unheimlichen glühte es auf. Das Leuchten wurde unerträglich grell. Als es wieder schwand, gab es auf dem Boden vor dem Unheimlichen nur noch drei schwarzverkohlte Flecken. Mehr war von den Versagern nicht übriggeblieben. Sie hatten nicht einmal die Zeit bekommen, aufzuschreien.

Der Unheimliche war gnädig mit ihnen gewesen.

Ein scharfer, geistiger Befehl rief andere zu ihm. Er verfügte über genügend Diener, die er nach Belieben einsetzen konnte.

»Sucht!« befahl er. »Sucht Su Ling und wagt es nicht, ohne sie hierher zurückzukehren!«

Und sie eilten, seinen Befehl auszuführen.

***

»Dich kennt ja gar keiner wieder«, stellte Nicole verblüfft fest, als Tendyke ihnen in der Halle des »Glücklichen Drachen« entgegenkam, um sie zu begrüßen. In der Tat bot der Abenteurer einen recht ungewohnten Anblick. Normalerweise kannte man ihn nicht anders als in lederner Kleidung und mit breitrandigem Stetson, einem Mann aus dem Wildwestfilm nicht unähnlich. Im Westenanzug mit Krawatte sahen Zamorra und Nicole ihn zum erstenmal.

»Tut mir leid, daß ich euch nicht am Flughafen abgeholt habe«, sagte Tendyke. »Aber man konnte oder wollte mir nicht mitteilen, wann die Maschine nun genau landet, und am Flughafen vielleicht eine Stunde oder mehr zu warten… na, ihr habt das Ding ja gesehen. Es lädt nicht zum Verweilen ein.«

Es gab mit Sicherheit eine Million schönerer Plätze im Reich der Mitte, das auf eine jahrtausendealte Kultur zurückblicken konnte, voller Kunstsinn und Kriegswirren.

Peking machte auf die beiden Europäer einen seltsamen Eindruck. Alt und neu befanden sich dicht beieinander. Große Hochhäuser, stille Parks, ein unüberschaubares Gewimmel von Menschen, und im Innern der Stadt der einstige Kaiserpalast mit seinen umgebenden Anlagen, der »Verbotenen Stadt«.

»Habt ihr euch schon bei der Polizeibehörde gemeldet?« fragte Tendyke. »Das war ein Kleinkrieg, bis endlich eure Genehmigungen zur Einreise Vorlagen… da hatte ich euch schon angerufen! Die Entscheidung fiel erst hinterher.«

»Wir waren froh, das Hotel gefunden zu haben«, sagte Nicole. »Der Taxifahrer muß ein Wahnsinniger gewesen sein. Ich dachte mindestens ein Dutzendmal, er wolle eine Hundertschaft Radfahrer niederwalzen.«

»Radfahrer haben in China Vorfahrt«, sagte Tendyke. »Das paßt natürlich den wenigen Motorisierten nicht. Aber es wird noch tausend Jahre dauern, bis jeder Chinese ein Auto hat, wie sich das für jeden anständigen Amerikaner gehört.« Er grinste. »Aber besser Fahrräder als Pferde. Stell dir vor, was die für einen Dreck auf den Straßen hinterlassen würden, von der Futterversorgung erst gar nicht zu reden…«

»Pferde!« Zamorra lachte. »Das dürfte wohl utopisch sein… nein, ich glaube, mit den Fahrrädern sind die Chinesen gut bedient. Das solltet ihr in euren Metropolen wie New York oder Los Angeles und Chicago auch einführen. Dann gäbe es weniger Gestank, weniger Lärm, weniger tödliche Unfälle…«

»Oder in Paris!« schlug Tendyke vor.

Zamorra nickte. »Es dürfte für jede Großstadt von Vorteil sein. Aber jetzt möchte ich erst einmal unser Zimmer sehen. Danach können wir uns weiter unterhalten.«

Wenn er geglaubt hatte, ein Doppelzimmer für Nicole und sich zu bekommen, sah er sich getäuscht. Aus den Ausweisen ging hervor, daß sie nicht miteinander verheiratet waren. Und das zog nicht nur ein unwilliges Stirnrunzeln nach sich, sondern auch die Verteilung auf zwei Einzelzimmer -ohne Verbindungsmöglichkeit. Daß sie noch in einer Etage lagen, war als kleines chinesisches Wunder zu bezeichnen.

»Ihr seid nun mal nicht in Europa oder den USA«, stellte Tendyke fest, als sie sich später in der halbwegs westlich eingerichteten Hotelbar trafen. »Hier gehen die Uhren noch ein wenig anders. Hier wird noch moralisiert.«

»Frage mich ernsthaft, woher dann die Chinesen ihre rasante Bevölkerungsentwicklung haben«, murmelte Nicole.

»Es gibt hier natürlich so etwas wie Emanzipationsbestrebungen«, sagte Tendyke. »Frauen können jeden Beruf ergreifen. Aber wenn sie allein reisen, ist das schon sehr verdächtig. Wenn sie mit einem Mann zusammen reisen, mit dem sie nicht verheiratet sind, ist das höchst unmoralisch. Den Versuchen der Regierung, der Bevölkerungsexplosion entgegenzuwirken, kommt das natürlich entgegen - hilft aber in der Praxis nicht viel. Wo ein Wille ist, finden auch die Chinesen ein Gebüsch.«

Zamorra bestellte Reiswein. Dann wandte er sich wieder dem Abenteurer zu. »Hat dich der Blitz getroffen, daß du in Schlips und Kragen herumläufst?«

»Wenn man größere Geschäfte abschließen will, muß man sich notgedrungen ein wenig anpassen und einen möglichst seriösen Eindruck machen. Vor allem, wenn es um die Geschäfte mit den Chinesen geht.«

»Was sind das eigentlich für Geschäfte, wenn man fragen darf?« wollte Nicole wissen.

»Ein wenig Technologie-Transfer«, sagte Tendyke ausweichend. »Und auch ein bißchen etwas für gute Freunde.«

»Wie Van Clane?«

»Nun, zumindest ist er ein guter Geschäftsfreund«, schränkte Tendyke ein. »Oben im Norden des Richthofengebirges wird Erdöl gefördert. Van Clane möchte einen Kooperationsvertrag und bat mich, das zu regeln, weil ich ohnehin schon einmal hier bin. Nun, jetzt hat er seinen Vertrag.«

Nicole pfiff durch die Zähne. »Klingt, als wäre es recht einfach gegangen.«

Tendyke grinste.

»Wenn man weiß, wie die Chinesen denken, und wenn man weiß, wie man sie behandeln muß, dann ist alles einfach. Nach der Hau-Ruck-Methode geht es jedenfalls nicht, und man darf erst recht nicht versuchen, sie zu übervorteilen. Wenn sie es merken, ist das Geschäft schneller gestorben, als du den Füllfederhalter wieder einpacken kannst.«

»Und du hast diesen Bogen raus«, vermutete Nicole.

»Ich hoffe es«, sagte der Abenteurer. »Ich habe meine Verträge, und ich wollte eigentlich bereits wieder in Amerika sein. Dann kam der Zwischenfall mit diesem seltsamen Angriff.« Er begann zu erzählen, was sich zugetragen hatte, und daß das Herz des Attentäters einfach aus seinem Körper verschwunden war.

»Liegt der Tote noch im Kühlfach?« fragte Zamorra. »Ich möchte ihn mir auch noch einmal ansehen.«

»Eine obduzierte Leiche ist ein schauriges Etwas«, warnte Nicole. »Ich werde auf diese Untersuchung auf jeden Fall verzichten. Ich untersuche lieber Peking. Vielleicht gibt es hier ein paar Kunstschätze zu erstehen…«

Zamorra seufzte. Da hatte er geglaubt, der recht rückständigen Mode wegen sei sein Scheckbuch diesmal nicht in Gefahr, da wich seine Gefährtin auf Kunstschätze aus! Er winkte ab.

»Du müßtest Kommissar Wu danach fragen. Es ist überhaupt besser, wenn ihr euch noch heute abend mit ihm in Verbindung setzt«, schlug Tendyke vor. »Ladet ihn zum Abendessen in eines der Lokale ein. Aber möglichst früh - spätestens um neun Uhr abends schließt auch der letzte Wirt sein Lokal. Danach könnt ihr nur noch hungern oder auswandern.«

»Auch hier im Hotel?«

»Auch hier im Hotel. Die Uhren gehen hierzulande etwas anders, ich sagte es schon.«

»Wer ist eigentlich Su Ling?« wollte Nicole wissen.

»Meine Dolmetscherin. Auch wenn die staatlichen Funktionäre und führenden Geschäftsmanager mittlerweile alle Englisch sprechen, ist es oft doch besser, jemanden bei sich zu haben, der ihre internen Unterhaltungen versteht und einen notfalls warnen kann, aufzupassen, bevor man etwas falsch macht. Deshalb habe ich Su Ling mitgenommen. Sie stammt aus San Francisco, aus einer alteingesessenen chinesischen Familie.«

Nicole grinste. »Wie war das mit den alleinreisenden Frauen? Und mit jenen, die mit Männern unterwegs sind, mit denen sie nicht verheiratet sind?«

»Es hat Schwierigkeiten gegeben«, gestand Tendyke.

»Und jetzt ist Su Ling also verschwunden«, sagte Zamorra. »Einfach so, schwupp. Mit ihrem Gepäck. Ohne die Rechnung zu bezahlen, ja? Da stimmt doch etwas nicht.«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Sie ist nicht mehr aufzufinden.«

»Hatte sie…«, sagte Zamorra zögernd, nachdenkend, »in San Francisco irgendwelche Kontakte zu Geheimbünden? Sie oder jemand aus ihrer Familie? Weißt du etwas darüber?«

»Wie kommst du darauf?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Es war so ein Gedanke. Stell dir vor, daß in Wirklichkeit nicht du, sondern sie das Ziel des Attentats war! Wäre das möglich?«

Tendyke pfiff überrascht durch die Zähne. Vor seinem geistigen Auge entstand wieder die Szene im Lokal. Ja… es konnte sein. Der Mongole, Tendyke und Su Ling befanden sich fast in einer Fluchtlinie, so daß Tendyke einen Angriff auf das Mädchen durchaus mit einem Angriff auf sich selbst verwechseln konnte…

»Verflixt, daran hat ja noch keiner gedacht«, stellte er verblüfft fest. »Obwohl es gerade durch ihr Verschwinden sogar noch erklärlich wäre… jemand ist hinter ihr her! Aber wer, und warum?«

»Wer? Der Mongole und seine Hintermänner. Mich würde die Übersetzung des Briefes interessieren, der an diesen Madschukain gerichtet war. Warum der Überfall auf Su Ling? Das ergibt sich vielleicht aus dem Text. Wie gesagt - vielleicht steckt ein chinesischer oder mongolischer Geheimbund dahinter. So etwas gibt es! In San Francisco mag sie niemandem in die Quere gekommen sein, aber ihr Auftauchen hier hat vielleicht jemanden alarmiert, aufgeschreckt…«

»Vielleicht gibt es da etwas, von dem sie selbst nichts weiß - denn sonst wäre sie wahrscheinlich gar nicht mitgekommen«, spann Nicole den Faden weiter. »Und ñun, nach dem fehlgeschlagenen Attentat - ist sie entweder blitzartig untergetaucht, um sich vor weiteren Attentaten zu schützen, oder sie ist entführt oder sonstwie beseitigt worden.«

Das »sonstwie beseitigt« ließ Tendyke zusammenzucken.

»Laden wir Kommissar Wu ein«, sagte er. »Das stimmt ihn friedlich und kooperativ, und dann sehen wir weiter. Himmel, jetzt bin ich selbst gespannt, was dieser Brief für einen Inhalt hat…«

***

Sie trafen sich in jenem Speiselokal, in dem der Anschlag stattgefunden hatte. Das war kein Zufall. Rob Tendyke wollte sein Erinnerungsbild, das er an den Raum hatte, überprüfen. Der Tisch, an dem er mit Su Ling gesessen hatte, war besetzt. Der Kellner führte sie in den hinteren Bereich des Lokals, das bis fast auf den letzten Platz gefüllt war. Die telefonische Reservierung hatte sich als äußerst nützlich erwiesen. »Es scheint, als hätten sich die Bewohner Pekings für dasselbe Hobby entschieden wie die von Shanghai - fürs Essen«, bemerkte Tendyke trocken.

»Ist es da so schlimm?« fragte Nicole mit hochgezogenen Brauen.

»Die Shanghaier gelten als die verfressensten Chinesen dieses Planeten«, schmunzelte der Abenteurer. »Wenn sie nirgendwo sonst zu finden sind, dann in einem Restaurant. Daran hat auch die Kulturrevolution nur vorübergehend etwas ändern können.«

Tendyke verglich im langsamen Vorbeigehen noch einmal die Sitzpositionen. Zamorras Vermutung erschien ihm jetzt immer wahrscheinlicher -der Angriff hatte wohl wirklich Su Ling gegolten.

Aber welches Geheimnis umgab die verschwundene Dolmetscherin aus San Francisco, die laut eigenem Bekunden die Heimat ihrer Vorfahren zum ersten Mal sah?

Kommissar Wu Hong-Tiu plauderte mit Zamorra über Buddha, die Welt und das Wetter, über die wechselvolle Geschichte des Landes und die Lehren den Konfutse, ehe sie endlich zur Sache kommen konnten. Während das Essen aufgetragen wurde, äußerte Zamorra seine Vermutung über den Grund des Überfalls und erkundigte sich nach dem Inhalt des Briefes.

»Der Brief ist spurlos verschwunden, Monsieur Zamorra«, gestand Kommissar Wu.

»Das gibt’s nicht!« stieß Tendyke hervor.

»Doch. Es gibt es. Der Brief ist verschwunden, so wie das Herz des Toten verschwand. Aus dem verschlossenen Tresor heraus. Niemand kann sich erklären, wie das geschah. Denn ich allein kenne die Zahlenkombination dieses Tresors in meinem Büro. Ich hatte den Brief aufbewahrt…«

»Wann ist das Veschwindpn bemerkt worden?« fragte Zamorra. Immerhin war es schon zwei Tage her, daß Madschukain gestorben war.

»Am heutigen Morgen.«

»Aber jemand wird doch wohl den Briefinhalt kennen, nicht wahr?« vermutete Zamorra. »Ich bin sicher, daß Sie ihn gelesen haben.«

Wu lächelte.

»Niemand hat diesen Brief gelesen«, sagte er. »Denn seine Schriftzeichen sind keine uns bekannten.«

»Bitte?« Tendyke beugte sich leicht vor. »Keine bekannten? Aber… ?«

»Der Name ›Madschukain‹ auf dem Umschlag war mit einer Maschine geschrieben. Der Brief selbst handschriftlich gemalt - aber weder in mongolischer, noch in chinesischer Schrift. Ich bezweifele, daß es auf der Welt jemanden gibt, der diese Schrift lesen kann.«

Ein Gedanke durchzuckte Zamorra. »Aber Sie haben die Zeichen gesehen, Kommissar? Sie würden sie unter Umständen wiedererkennen?«

»Vielleicht…«

Zamorra öffnete sein Hemd unter der Krawatte und hakte das vor seiner Brust hängende Amulett vom silbernen Halskettchen. Er reichte es dem überraschten Kommissar hinüber. »Sehen Sie sich die Hieroglyphen auf dem äußeren Silberband an«, bat er. »Erkennen Sie darauf Schriftzeichen wieder?«

Auch diese Zeichen hatten sich in all den Jahren einer Übersetzung widersetzt. Sie besaßen mit keiner einzigen jemals auf der Erde entwickelten Schrift Gemeinsamkeiten. Zamorra glaubte auch diesmal nicht an eine Übereinstimmung. Aber man sollte die Hoffnung nie aufgeben…

Wu drehte das Amulett in den Händen hin und her und betrachtete es eingehend. Dann zuckte er mit den Schultern. »Nein, Monsieur«, erwiderte er. »Ich sehe keine Ähnlichkeiten. Dies ist nicht die Schrift auf dem Brief.«

Er reichte die handtellergroße Silberscheibe zurück. Zamorra befestigte sie wieder und richtete sein Hemd.

»Wir haben den Brief vor seinem Verschwinden noch fotokopieren können«, sagte Wu. »Vielleicht hilft Ihnen das etwas. Ich nehme an, daß Sie ihn sehen möchten.«

»Den Brief und den Toten«, sagte Zamorra. »Und ich möchte wissen, ob es eine Fahndung nach Su Ling gegeben hat.«

»Ja. Sie wäre als Zeugin wichtig gewesen. Aber sie ist unauffindbar.«

»Fahndung nur im Stadtbereich von Peking?« Der war immerhin riesengroß. Hier lebten einige Millionen Chinesen, wie überhaupt der östliche Bereich des Landes am dichtesten besiedelt war. Weiter im Westen, zum Inneren des gigantischen asiatischen Kontinentes hin, war es schon ein großer Zufall, wenn man irgendwo auf einen Menschen stieß.

»Im ganzen Verwaltungsbereich wird gesucht. Bisher ohne Erfolg«, gestand Wu.

»Ich möchte nicht zu aufdringlich erscheinen«, sagte Zamorra. »Aber wann kann ich die Briefkopie und den Toten sehen?«

»Wann immer Sie wollen, Monsieur. Doch wäre es vielleicht ratsam, zunächst das vorzügliche Essen zu genießen. Oder behagt Ihnen die chinesische Küche nicht?«

Zamorra lächelte.

»Sehr. Aber sie sättigt ungemein«, gestand er.

***

Zwei Stunden später - es war bereits dunkel geworden, und Pekings Straßen leerten sich zusehends - begutachtete Professor Zamorra die Fotokopie des verschwundenen Briefes. Sie kam ihm recht lichtschwach vor. Grau statt schwarz. War das Original mit blauer Tinte geschrieben worden? Er fragte danach.

»Nein… schwarze Tusche, mit einer normalen Feder geschrieben, wie unsere Experten herausfanden. Leider kamen wir noch nicht dazu, das Papier wie auch die Tusche auf ihr Alter zu untersuchen…«

Zamorra hob die Brauen. In diesem Punkt dachte Wu sogar weiter als er -nur um einen Tag zu spät.

»Aber warum ist dann diese Kopie so schwach, daß man die Zeichen fast gar nicht erkennen kann?«

Wu staunte. »Das begreife ich nicht. Unser Kopierer ist neu eingestellt, und ich bin auch sicher, daß die Kopie vorher noch normal stark war.«

Das war sie jetzt nicht mehr.

Zamorra nahm das Amulett zur Hand. Er aktivierte Merlins Stern. Er wollte die Kopie damit berühren, um die Zeichen mittels der Amulett-Magie stärker hervorzuheben. Aber dazu kam es nicht.

Im gleichen Moment, als das Amulett das Papier berührte, begann es in Zamorras Hand zu vibrieren und erwärmte sich. Zugleich begann das Papier sich zu rollen, als befände es sich unter stärkster Hitzeeinwirkung. An den Rändern verfärbte es sich bräunlich.

»Was machen Sie da?« stieß Wu hervor. Der Chinese zeigte starke Erregung.

Zamorra ließ das Papier fallen. Aber es war bereits zu spät.

Die Schriftzeichen waren gelöscht!

»Warum haben Sie die Kopie unbrauchbar gemacht?« fuhr Wu Zamorra an. »Sie haben ein vermutliches Beweisstück zerstört!«

»Mir rätselhaft«, gestand Zamorra. »Ich wollte nichts zerstören. Ich wollte die Zeichen nur deutlicher werden lassen. Diese Silberscheibe verfügt über magische Kräfte.«

Wus Augen wurden schmal. Es war ihm nicht anzusehen, ob er Zamorra glaubte oder nicht.

»Es tut mir leid«, versicherte Zamorra. »Aber andererseits war das ein deutlicher Hinweis. Die Schrift des Briefes ist magisch erzeugt worden. Das übertrug sich auf die Kopie. Und es muß sich um Schwarze Magie handeln. Der Kontakt mit der Weißen Magie des Amuletts löschte die Zeichen. Möglicherweise wäre das beim Original nicht geschehen.«

»Aber nun haben wir nichts mehr in der Hand«, erregte sich der Kommissar. »Wenn das Ihre Hilfe ist… dann sollten wir vielleicht doch besser verzichten.«

»Sie wissen über die Gesetzmäßigkeiten der Magie nicht so gut Bescheid wie wir«, versuchte Nicole ihn zu besänftigen. »Manchmal geht etwas nicht so, wie man es gern hätte. Geht Ihnen das in Ihrem Beruf nicht auch zuweilen so? Werden Sie nicht auch von unvorhersehbaren Entwicklungen überrascht?«

Wu schwieg.

»Dürfen wir den Toten sehen? Ich möchte ihn mir anschauen und ihn untersuchen«, bat Zamorra. »Ich nehme an, daß er sich in den Kühlkammern des gerichtsmedizinischen Instituts befindet. Können wir dorthin, jetzt um diese Zeit?«

Sie konnten. Zu der ungeheuren Produktivität des chinesischen Volkes, dessen Fleiß weltberühmt ist, zählt, daß Tag und Nacht in Schichten gearbeitet wird - gleichgültig, in welcher Branche. Auch im gerichtsmedizinischen Institut wurde gearbeitet. Allerdings sah hier alles anders aus, als Zamorra es von westlichen Instituten gewohnt war.

Nur die Kühlkammern waren identisch in ihrem Aussehen.

Chinesische Schriftzeichen überall. Zamorra empfand es als etwas bedrückend, daß er keines der Zeichen lesen konnte. Wahrscheinlich würde es ihm nicht einmal etwas nützen, chinesisch zu lernen - die Zeichen in ihrer Vielfalt und Kompliziertheit überforderten ihn.

Wu blieb vor einem der Fächer stehen. »Öffnen«, befahl er.

Der Mann im grauen Kittel, der hier unten residierte, zog an dem Griff, und die Kühllade fuhr auf. Der Mann schrie auf.

Wus Augen wurden groß wie Suppenteller.

Das Fach war leer!

Anklagend starrte Wu Zamorra an. Der schüttelte den Kopf.

»Hierfür können Sie mir beim besten Willen nicht die Schuld geben«, protestierte er. »Ich habe hier nichts getan. Sind Sie sicher, daß das das richtige Fach ist?«

»Hier steht der Name«, sagte Wu rauh und deutete auf einige Zeichen. Darunter war in Maschinenschrift lesbar, aber sehr klein gedruckt noch einmal der Name ›Madschukain‹ zu sehen.

Wu sah den Angestellten an. »Wurde der Leichnam abgeholt?«

»Nein. Natürlich nicht, Herr. Es war niemand hier. Ich wüßte doch davon.«

»Sie haben Ihre Dienstpflichten versäumt«, behauptete Wu. »Ich werde dafür sorgen, daß…«

»Warten Sie damit«, bat Zamorra. Auch Tendyke schaltete sich ein. »Lassen Sie Zamorra etwas versuchen. Vielleicht kann er Ihnen sagen, wie die Leiche veschwunden ist. Wir sind beide sicher, daß diesen Mann hier kein Verschulden trifft. Wenn das Herz aus einem Menschen verschwinden kann und nur ein Loch hinterläßt, warum soll dann nicht auch der ganze Mensch verschwinden?«

Überrascht sah Wu ihn an.

Tendyke nickte lächelnd. Plötzlich begriff Wu, warum Tendyke und Zamorra ihn unhöflich unterbrochen hatten. Wu hätte sich fast in eine Situation manövriert, die entweder dem Angestellten oder ihm selbst schaden konnte - je nachdem, wer Recht hatte. Aber die entscheidenden Worte waren nicht ausgesprochen worden.

Zamorra benutzte wieder das Amulett. Er ließ es über dem geöffneten Fach kreisen. Plötzlich spürte er in sich einen aufmerksamkeitsheischenden Impuls.

»Sehen Sie«, bat er rauh.

Wu starrte das Amulett an, das sich veränderte. Im Zentrum, wo sich der Drudenfuß befand, entstand ein verwaschenes Bild, einem winzigen Mini-Fernsehschirm nicht unähnlich. Es zeigte das Kühlfach - und darin einen Toten.

Fasziniert betrachtete Wu das Bild.

»Was ist das?« fragte er.

»Dieses Kühlfach vor vielleicht zehn Stunden«, sagte Zamorra. Er lauschte in sich hinein. Irgend etwas übermittelte ihm dieses Zusatzwissen. »Ja, ziemlich genau zehn Stunden ist es her. Passen Sie auf…«

»Wie können Sie die Zeit so genau bestimmen?« fragte Wu erregt.

»Das Amulett bestimmt sie«, sagte Zamorra. »Achtung…«

Ihm war klar, daß das Amulett nicht umsonst diesen Zeitpunkt herausgegriffen hatte. Es war in der Zeit rückwärts gewandert, projizierte ein Bild der Vergangenheit in verkleinerter Form. Ganz hundertprozentig entsprach es dabei nicht der Wirklichkeit, denn im Kühlfach gab es keine Beleuchtung. Dennoch war der Körper Madschukains zu sehen.

Und dieser Körper löste sich allmählich auf. Er wurde durchscheinend, verblaßte. Und das Laken, das über ihm ausgebreitet war, fiel in sich zusammen!

»Das - das ist unmöglich«, sagte Wu. »Ein Trick. Sie gaukeln mir etwas vor, Zamorra. Ich glaube das nicht.«

»Es gibt wohl keine andere Erklärung«, sagte der Professor. »Natürlich ist es ein Trick - ein magischer Trick, dieses Bild heraufzubeschwören. Aber genauso hat es sich vor ziemlich genau zehn Stunden hier abgespielt. Der Leichnam wurde aufgelöst.«

»Wurde aufgelöst?« echote Wu. »Nicht - löste Sich auf?«

»Das Amulett spürt eine Fremdeinwirkung«, sagte Zamorra. »Es ist dieselbe, die es bei der Fotokopie spürte.«

»Weißt du, von wo diese Fremdeinwirkung kommt?« erkundigte sich Tendyke.

Zamorra schüttelte den Kopf. Er verschob mit leichtem Fingerdruck einige der erhaben gearbeiteten Hieroglyphen am Amulettrand, die sofort wieder in ihre alte Stellung zurückglitten und bombenfest und unbeweglich zu sein schienen. Aber mit diesem kurzzeitigen Verschieben hatte Zamorra einen Befehl programmiert. Er wartete, schloß die Augen und hoffte, das Amulett würde die Wirkungsrichtung der fremden Magie anpeilen können.

Aber es gab keine Richtung. Das Amulett konnte nichts feststellen.

»Das kann bedeuten, daß diese Magie von nirgendwo auf dieser Welt kam«, sagte er. »Möglicherweise aus einer anderen Sphäre.«

»Sie reden in Rätseln«, protestierte Wu. »Was soll dieser Hokuspokus?«

Mit einem Ruck fuhr er zu Tendyke herum. »Was haben Sie mir da für einen Zauberkünstler empfohlen? Er zerstört Beweismittel, aber ansonsten richtet er nicht viel aus.«

»Würden Sie mehr ausrichten?« erkundigte sich Tendyke. »Bitte, lassen Sie Zamorra machen. Er hat entsprechende Erfahrungen. Wenn Sie sich nicht überzeugen lassen wollen, versuchen Sie, sich mit dem Pentagon in Washington in Verbindung zu setzen, falls es Ihnen möglich ist. Früher hat Zamorra mit dem Pentagon verschiedentlich zusammengearbeitet.«

»Eine Behauptung…«

»Eine Tatsache.«

»Die Sie mir hier und jetzt nicht beweisen können, wie ich auch nicht in der Lage bin, das Gegenteil zu beweisen. Sie sind ungerecht, Mister Tendyke. Sie wissen, daß ich keine Möglichkeit habe, mich mit dem Pentagon in Verbindung zu setzen. Ich kann diese Behauptung nicht überprüfen.«

Tendyke seufzte.

Zamorra desaktivierte Merlins Stern. Er kam hier in der Leichenschauhalle nicht weiter. Er hatte gehofft, den Leichnam ausloten zu können, aber man hatte ihn rechtzeitig verschwinden lassen. Dieselbe Kraft, die auch den Brief zum Verschwinden gebracht hatte.

Jemand hatte nachhaltig dafür gesorgt, daß es keine Untersuchung mit magischen Mitteln geben konnte! Jemand, der gewußt haben mußte, daß eine magische Untersuchung anstand!

»Mit wem haben Sie darüber gesprochen, daß ich hierher komme? Daß ich mich in diesen Fall einschalte?« fragte Zamorra und hängte sich das Amulett wieder um. »Die Frage gilt auch für dich, Rob.«

»Es wissen die Leute, die deine Einreisegenehmigung befürworten und unterschreiben mußten. Und die Leute im Hotel, bei denen ich eure Zimmer vorbestellt hatte .«

Wu nickte.

Zamorra hob die Schultern. Entweder gehörte jemand aus diesem Kreis zu denen, die ein Interesse daran hatten, die Leiche verschwinden zu lassen. Oder - sie waren bespitzelt worden.

Zamorra tendierte eher zu der zweiten Lösung. Denn wenn jemand aus dem Verwaltungsapparat der Einreisebehörden oder des Innenministeriums befürchten mußte, daß Zamorra zuviel herausfand, wäre es ein Leichtes gewesen, die Einreisegenehmigung zu verweigern. Aber man hatte das Verfahren ganz im Gegenteil beschleunigt.

Doch ein Geheimbund… ?

Es gab viele solcher Bünde auf der Erde. Eine Zeitlang hatte Zamorra einmal mit der »Sekte der Jenseitsmörder« zu tun gehabt. Aber von der hatte man lange nichts mehr gehört. Zamorra vermutete, daß diese Sekte eigentlich in einer anderen Zeit oder einer anderen Dimension beheimatet war und damals nur ein kurzes Gastspiel auf der Erde der Gegenwart gegeben hatte.

Immerhin entstammte Magnus Friedensreich Eysenbeiß dieser Sekte. Er war einer ihrer Großen gewesen.

Aber das war lange her.

»Ich gebe Ihnen Zeit«, sagte Wu. »Ich gebe Ihnen drei Tage, mir hieb- und stichfeste Ergebnisse in diesem Fall zu liefern. Danach werde ich Ihre Anwesenheit nicht weiter befürworten.«

»Eure Genehmigung ist zeitlich befristet«, sagte Tendyke schnell. »Sie muß täglich erneuert werden. Wird sie es nicht, habt ihr euch ins nächste Flugzeug zu setzen.«

»Wie schön«, sagte Zamorra sarkastisch. »Ich liebe Leistungsdruck dieser Art.«

»Sie müssen das verstehen, Monsieur Zamorra«, sagte Wu. »Das Hinzuziehen eines Parapsychologen in einen Kriminalfall ist nicht gerade alltäglich. Und die Genehmigung wurde nur der Besonderheit dieses Falles wegen erteilt. Wenn Sie ebensowenig erreichen wie wir mit unseren Mitteln, werden wir auf Ihre weitere Mitarbeit selbstverständlich verzichten. Die Zerstörung der Schrift der Fotokopie spricht dabei nicht gerade für Ihr Können.«

Zamorra winkte ab.

»Ich muß mir das alles durch den Kopf gehen lassen«, sagte er. »Gehen wir. Sie können dieses Fach wieder freigeben. Die Leiche wird nicht zurückkehren, und es wird auch keine Spuren geben.«

»Das werden wir sehen. Wir werden zumindest eine eingehende Untersuchung durchführen«, erklärte Wu.

Zamorra war froh, als sie die Halle wieder verließen und zu Nicole zurückkehrten, die oben geblieben war. Erwartungsvoll sah sie Zamorra an. »Nun?«

»Du hättest ruhig mitkommen können«, sagte er. »Es gab nichts zu sehen. Madschukain ist aus seiner Schublade verschwunden. Spurlos. Damit haben wir keinen Ansatzpunkt mehr. Wir können nur noch rätseln…«

Aber zu rätseln, hatte bei magischen Phänomenen noch nie Erfolge gezeitigt…

***

Sie trafen sich in Rob Tendykes Zimmer, das schon mehr eine Suite war. Tendyke hatte Reiswein besorgt, dazu einige knusprige Häppchen als Unterlage und auch alkoholfreie Getränke. So ließ es sich ertragen, daß nach neun Uhr abends kein einziges Lokal mehr geöffnet hatte und selbst die Hotelbar verwaist war.

»Da sitzen wir jetzt also und wissen nicht weiter«, sagte Zamorra. »Gibt es nicht irgend etwas, einen Anhaltspunkt, den wir alle übersehen haben? Wie hast du Su Ling kennengelernt? Hat sie dir etwas erzählt, aus dem wir Hinweise entnehmen können? Du sagtest, sie sei zum ersten Mal in China… warum wird sie dann das Ziel eines Überfalls?«

»Des Überfalls eines Mongolen«, vervollständigte Nicole. »Gibt euch das nicht zu denken? Es muß etwas mit der Mongolei zu tun haben, nicht mit China an sich.«

»Ein Teil der Mongolei gehört zu China«, sagte Tendyke. »Den Mongolen selbst gefällt das nicht so gut, aber von Rußland haben sie keine Unterstützung zu erwarten. Im Gegenteil. Die nördliche Mongolei sperrt sich gegen Rußland. Es ist häufig zu Grenzkonflikten gekommen, wie ihr wißt. In den letzten Jahren wurde es etwas ruhiger, aber das dürfte eher auf die Veränderungen innerhalb der Sowjetunion zurückzuführen sein.«

»Es war einmal anders«, sagte Nicole. »Wenn ich mich recht entsinne, stand China lange Zeit unter mongolischer Herrschaft. Die Mongolen stellten sogar das Kaiserhaus.«

»Kubilai Chan eroberte weite Teile des Reiches der Mitte«, nickte Zamorra. »Er war Temudschins Enkel.«

Tendyke hob die Brauen.

»Temudschin, genannt Dschinghis Chan. Chan oder Khan bedeutet König, und Dschinghis heißt wörtlich ›sehr mächtig‹. Aber das alles ist etwa siebenhundert oder mehr Jahre her«, ergänzte Zamorra.

»Damals wurde China von der Sung-Dynastie beherrscht.«

»Leute, verliert euch nicht in historischen Einzelheiten«, warnte Nicole. »Es geht um das, was in der Gegenwart geschieht…«

»Und vielleicht, wie schon so oft, seine Wurzeln in ferner Vergangenheit hat«, sagte Zamorra. »Rob, denke nach. Gibt es irgend eine Andeutung, die Su Ling gemacht hat? Auch Kleinigkeiten können wichtig sein.«

Tendyke nippte am Reiswein. Er streckte die Beine aus und legte die Füße auf den niedrigen Tisch. Er verfiel ins Grübeln, während Zamorra und Nicole ihn erwartungsvoll ansahen.

»Glaubst du im Ernst, mir könnte etwas einfallen?« wehrte sich der Abenteurer nach einer Weile. »Es ist wie bei der Prüfung. Du stehst da, wirst etwas gefragt - und der Hirnkasten ist im gleichen Moment leer.«

»Sprach sie von ihren privaten Interessen? Immerhin ist ein Mensch ja nicht nur mit seinem Beruf verwachsen. Sie wird also außer fürs Übersetzen auch noch für andere Dinge Interesse gezeigt haben. Hat sie sich irgendwie auf die Reise vorbereitet?«

»Rein fachlich, denke ich«, sagte Tendyke. »Wir haben uns theoretisch mit diesem Ölfeld im Norden des Richthofengebirges vertraut gemacht. Dort wird gefördert, und über eine Pipeline geht es von Ansi nach Lantschou. Immer schön neben dem Gebirgszug her, den die Chinesen selbst Nan Schan nennen.«

Zamorra seufzte. Er wollte nicht wissen, wo Erdölleitungen entlang verliefen und wie die Chinesen bestimmte Gebirgszüge nannten.

»Su Ling sagte einmal, daß sie gern auch dorthin reisen möchte. Sie bedauerte, daß wir in Peking festhängen. Sie sagte, es gäbe da nur hundert Kilometer weiter die Ruine einer alten Stadt.«

»Damit wird es schon interessanter«, gestand Zamorra. »Woher weiß sie davon? Was ist das für eine Stadt?«

»Das sagte sie nicht. Sie erwähnte eben nur, daß es dort die Ruinen gäbe.«

»Wo genau? Hat sie dir die Stelle auf einer Landkarte gezeigt?«

»Nein…«

Zamorra schlug mit der flachen Hand auf die Sessellehne. »Dann werden wir uns mal umhören. Wenn es dort wirklich eine Ruinenstadt gibt oder gab, dann wird es ja irgend einen Menschen in China geben, der davon weiß. Irgendwie habe ich das Gefühl, daß das ein Schlüssel zu dem Geheimnis sein könnte.«

»Eine Ruinenstadt, die bis nach San Francisco bekannt ist?« zweifelte Nicole. »Da wird nicht viel Geheimnisvolles dran sein…«

»Trotzdem«, murmelte Zamorra. Es hatte ihn plötzlich gepackt. Er war sich seiner Sache sicher.

Aber das brachte ihnen Su Ling noch nicht wieder zurück, um sie selbst zu befragen. Was mochte der Chinesin aus Amerika zugestoßen sein?

***

Bewegungslos verharrte die Gestalt, deren Kopf von einem eigenartig schillernden Helm geziert wurde und dessen Körper von einem Gewand umflossen wurde, das über und über mit seltsamen Schriftzeichen bestickt war. Der Unheimliche war nicht in der Lage, den Ort zu verlassen, an dem er sich befand, aber er hatte unzählige Diener, und er konnte seinen Geist auf die Reise schicken.

Die Anstrengung, den Brief an jenen Madschukain sowie dessen Leiche verschwinden zu lassen, hatte ihn geschwächt. Er brauchte Blutopfer, um sich davon wieder zu erholen, und er sandte seine Diener aus, Opfer zu besorgen für die Zeremonie, die recht bald erfolgen mußte.

Die Frau aus Amerika hatten sie immer noch nicht gefunden.

Der Unheimliche fieberte ihr entgegen. Nur sie war in der Lage, ihm die Macht zu geben, die er einst besessen hatte. Doch sie war verschwunden, unauffindbar. Selbst für seine Diener.

Das gefiel ihm nicht. Noch weniger aber gefiel ihm, daß jemand eingetroffen war, der über magische Kraft verfügte. Jener wollte sich auf die Spur des Unheimlichen setzen. Das war nicht gut.

Er mußte herausfinden, wer jener war.

Nur wenn er das wußte, konnte er ihn wirksam bekämpfen.

Aber er scheute davor zurück, selbst nach ihm zu tasten oder seine Diener vorzuschicken. Er war noch nicht wieder stark genug. Erst mußte die Opferzeremonie stattfinden, die seine Kraft erneuerte.

Aber er hatte andere Möglichkeiten, sich zu informieren. Denn einst war er aus den Tiefen eines Weltengefüges gekommen und zur Erde hinaufgestiegen. Eines Weltengefüges, das die Sterblichen anderer Kulturen und Religionen »Hölle« nannten.

Den Kontakt dorthin hatte der Unheimliche nie verloren.

***

Und die Hölle besitzt tausend Augen und Ohren.

Wer als Teufel unter Teufeln Macht erlangen und auch behalten wollte, mußte stets aufmerksam und wachsam sein, mußte über möglichst alles Bescheid wissen, was in seiner Umgebung vorging.

Leonardo deMontagne, einstmals Mensch, jetzt Dämon und gar Fürst der Finsternis, war einer jener, die kaum jemals wachsam genug sein konnten, denn nur zu viele andere Dämonen neideten dem Emporkömmling seine Stellung. Nur daß Magnus Friedensreich Eysenbeiß, Leonardos einstiger Berater, nun der Stellvertreter des höllischen Kaiser LUZIFER geworden war, verschaffte Leonardo etwas Ruhe und vielleicht sogar zeitweise fast Anerkennung. Denn er intrigierte kaum weniger stark gegen den noch größeren Emporkömmling, als die anderen es taten. Doch offen konnte niemand gegen Eysenbeiß Vorgehen, um ihn zu stürzen. Denn LUZIFER hatte zu Eysenbeißens Thronbesteigung geschwiegen.

So sammelte Fürst Leonardo, wie viele andere Dämonenherrscher, Informationen wie Mosaiksteine. Irgendwann mochte sich aus zehntausend kleinen Bruchstücken ein großes Bild ergeben, das dazu dienen konnte, Eysenbeiß zu stürzen.

Natürlich sammelten andere auch Informationen über das, was Leonardo heimlich tat. Er mußte vorsichtig sein.

Seiner Vorsicht verdankte er es, frühzeitig von einem Dämon zu erfahren, dessen Namen er niemals gehört hatte. Dieser Dämon sollte sich auf der Erde befinden, fest an einen Ort gebunden, der Ghet-Scheng hieß. Und dieser Dämon wollte etwas wissen. Er beschrieb einen Mann, den er hatte beobachten lassen, als er gerufen wurde.

Wer ist der Parapsychologe Zamorra, und was sind seine Fähigkeiten und Kräfte? hatte der Dämon von Ghet-Scheng seine Frage an Eysenbeiß gerichtet.

Was Eysenbeiß antwortete, interessierte Leonardo nicht. Ihn wunderte nur, daß ein Dämon den Namen Zamorra nicht zu kennen schien.

»Wer ist dieser Dämon, und wo befindet sich Ghet-Scheng?« murmelte Leonardo vor sich hin.

Er befand sich in seinen ganz privaten Kavernen, die er gegen alle Spione abgeschirmt hatte. Hier hatte nur einer Zutritt - sein Leibwächter und Vasall Wang Lee Chan. Leonardo hatte ihn einst aus der Vergangenheit geholt und zu sich genommen, den einstigen mongolischen Stadtfürsten. Wang Lee hatte sich rasch in der Gegenwart eingelebt, aber als Leonardo Fürst der Finsternis wurde, war Wang Lee ihm in die Schwefelklüfte gefolgt.

Jetzt aber ruckte Wang Lees Kopf hoch. Der Name Ghet-Scheng elektrisierte ihn. Der für einen Mongolen ungewöhnlich hochgewachsene, muskelbepackte Mann mit dem kahlen, tätowierten Schädel sah seinen Herrn an.

»Ihr sprecht von Ghet-Scheng, Herr? Ihr habt den Namen dieser Stadt erwähnt?«

Leonardo richtet sich halb von seinem Lager auf, auf dem er vor sich hin brütete. »Du kennst Ghet-Scheng?« fragte er verwundert.

»Ob ich es kenne«, stöhnte Wang Lee auf. Er preßte die Hände gegen die Schläfen. »Herr, ich war lange Jahre meines Lebens in Ghet-Scheng…«

»Dann sprich!« verlangte Leonardo. »Du weißt, welch enge Grenzen meine Geduld hat.«

»Ihr wißt, Herr, daß ich einst der Fürst einer Stadt war«, sagte er.

»Ja. Wobei mich der Ausdruck ›Stadt‹ wundert«, sagte Leonardo. »Ihr Mongolen seid ein Nomaden- und Reitervolk! Ihr habt nie Städte gebaut.«

»Und doch irrt Ihr Euch, Herr«, sagte Wang Lee. »Ich muß es besser wissen, denn ich ließ diese Stadt errichten und von Mauern umgeben, um sie vor räuberischen Horden zu schützen. Aber der Schutz war nicht gut genug. Denn der verhaßte Temudschin überrannte die Mauern und ließ die Befestigungen schleifen. Ihr wißt es. Ich schwor ihm Rache, doch ich erreichte ihn nie. Denn der Zeit-Dämon holte mich aus meiner Welt.«

Leonardo sah ihn an. Selbstverständlich kannte er diesen Teil der Geschichte.

»Du sprichst selten davon«, sagte er. »Aber ich entnehme deinen Worten, daß Ghet-Scheng jene Stadt war? Doch wenn sie geschleift wurde, wie kann dann jetzt dort ein Dämon hausen? Noch dazu einer, der Zamorra nicht kennt?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Wang Lee. »Ich weiß nur, daß Ghet-Scheng vielleicht die einzige Stadt war, die Mongolen in jener Zeit selbst errichteten. Aber sie war eben nicht stark genug. Viele starben damals, erschlagen von den Horden des Temudschin, dem ich Rache schwor. Meine Familie starb, und die Frau, die ich liebte. Oh, hätte mein Haß den Dschinghis Chan doch erreichen können. Ich hätte ihn zertreten wie eine Wanze. Hätte ihm die Haut abgezogen…«

»Erspare mir die Schilderungen deiner Pläne«, fauchte Leonardo. »Ich liebe die Tat, nicht die Beschreibung.«

Wang Lees Hände zitterten leicht. Für ihn war es noch gar nicht lange her! Der Zeitsprung hatte ihn in die Gegenwart geholt! Leonardo dagegen, dessen Geburtsjahr lange, lange vor dem Wang Lees lag, und der noch den ersten Kreuzzug gen Jerusalem mitgemacht hatte, war im Laufe der vielen Jahrhunderte gewachsen. Er hatte sich einst der Hölle veschrieben, und als er starb, war seine Seele dem Höllenfeuer verfallen. Doch statt verzehrt zu werden, wurde sie in diesem Feuer gestählt. Und Asmodis war es, der Leonardo damals einen neuen Körper gab und ihn auf die Erde zurückschickte, um Böses zu wirken. Er hatte damals nicht ahnen können, daß Leonardo selbst zum Dämon wurde - und nun auf dem Thron des Asmodis saß…

Oder hatte er es doch geahnt, jener Asmodis, der spurlos verschwand?

»Ich muß wissen, was dort geschieht, wo ich einst Ghet-Scheng erbauen ließ«, fieberte Wang Lee. »Laßt mich dorthin gehen und nach dem Rechten sehen, Herr. Ich muß es wissen.«

Leonardo starrte ihn an. Er überlegte lange, ob er seinem Vasallen diesen Freiraum gewähren sollte.

Dann aber nickte er!

»Geh und schau, schau und handele«, sagte er. »Und berichte mir, wer jener namenlose Dämon ist, der Zamorra nicht kennt. Und vielleicht -vielleicht triffst du dort sogar auf Zamorra selbst. Denn grundlos fragte der Namenlose nicht nach Zamorra. Wenn du den Geistertöter triffst - so tue, was getan werden muß. Vernichte ihn.«

Wang Lee verneigte sich tief.

»Ihr wißt, daß ich stets tue, was Ihr mir auftragt, Herr«, sagte er. »Ich höre und gehorche! Und ich danke Euch, Herr, für die Gunst, nach dem sehen zu dürfen, was einst meine Stadt war…«

»Danke mir nicht zu früh, Mongolenfürst«, lachte Leonardo meckernd. »Vielleicht gehst du in den Tod. Zamorra ist gefährlich, du weißt es. Er hat mehr Leben als eine Katze!«

Aber Wang Lee verneigte sich nur ein weiteres Mal und ging dann. Er wußte, was er von Zamorra zu halten hatte.

Im Gegensatz zu Magnus Eysenbeiß war Zamorra ein fairer Gegner, gegen den zu kämpfen es ihm Vergnügen bereitete. Oft genug hatten sie sich schon gegenübergestanden. Und Wang Lee schätzte seinen Gegner.

Er würde es bedauern, stürbe Zamorra eines Tages…

Aber wenn Zamorras Stunde schlug, dann wollte es Wang Lee sein, der ihm die Ehre des tödlichen Stoßes gab…

Mit diesen Gedanken verließ er die sieben Kreise der Hölle und reiste zur Welt der Sterblichen, um sich in seiner einstigen Heimat umzusehen.

Ghet-Scheng!

Was war aus den rauchenden Trümmern seiner niedergebrannten Stadt geworden?

***

Su Ling hatte schon im Lokal erfaßt, daß höchste Gefahr drohte. Als das Etwas über den sich duckenden Tendyke hinwegzischte und auch Su Ling nur um Haaresbreite verfehlte, sah sie im Gesicht des Mongolen etwas, das ihr Furcht einflößte.

Sie sah Tendyke aufspringen und dem Mann nachlaufen. Sie sah sich nach dem geworfenen Etwas um, aber im gleichen Moment weigerte sie sich, zu begreifen, worum es sich bei diesem Ding handelte. Ihr Verstand sperrte sich einfach dagegen, um sich vor Schaden zu bewahren. Aber ihr Verstand sagte ihr auch, daß sie verschwinden mußte. So bald wie möglich.

Sie verließ das Lokal. Um die Rechnung mochte sich kümmern, wer wollte. Su Ling hatte nicht die Absicht, auch nur noch mehr als eine Stunde in Peking zu verbringen.

Man hatte sie aufgespürt!

Sie fragte sich keine Sekunde lang, wer sie aufgespürt hatte und warum, und auch nicht, woher das plötzliche Wissen in ihr kam. Sie handelte nur noch, blitzschnell und präzise. Erst später wurde ihr klar, daß es eigentlich nur eine Panikreaktion gewesen war.

Sie lief durch die Straßen. Bis zum Hotel »Glücklicher Drache« war es nicht weit. Sie betrat es durch den Personaleingang, weil ein Instinkt sie warnte. Den Zimmerschlüssel trug sie bei sich, hatte ihn beim Verlassen des Hotels nicht an der Rezeption abgegeben. Das kam ihr jetzt zugute. Sie packte in Windeseile ihr leichtes Fluggepäck zusammen und verließ das Hotel. Den Schlüssel, an dessen Anhänger eine Plakette mit der Hoteladresse hing, warf sie in irgend einen Briefkasten. Er würde auf dem Postweg seinen Bestimmungsort wieder erreichen.

Sie fand ein Taxi und ließ sich zum Bahnhof bringen. Am Abend, als Ten-dyke nach ihr zu suchen begann, war sie längst weit fort.

Ihr Ziel kannte sie selbst nicht. Aber etwas zog sie unaufhaltsam nach Nordwesten. Dort war etwas, das auf sie wartete.

Dorthin mußte sie.

Ehe die Häscher sie fingen.

***

Zu den Frühaufstehern hatte Zamorra noch nie gehört, Nicole auch nicht, aber manchmal mußte es eben sein. Deshalb waren sie an diesem Morgen schon früh auf den Beinen.

Kommissar Wu, der sein Bett um etliche Stunden früher gesehen hatte, zeigte sich als morgenfrisches Energiebündel und hatte bereits sein Tai-Chi-Training hinter sich gebracht, das »Schattenboxen« im Stadtpark, als Zamorra ihn in seinem Büro aufsuchte.

Zamorra verzichtete darauf, dem Kommissar von dem Versuch eines Unbekannten zu erzählen, die magischen Sperren zu durchbrechen, mit denen der Parapsychologe sein, Nicoles und Tendykes Zimmer abgesichert hatte. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme gewesen, und sie hatte sich als nützlich erwiesen. Irgendwann in den Nachtstunden war Zamorra erwacht und hatte gesehen, wie die Zimmertür aufglühte. In der glühenden Fläche hatten sich die Umrisse eines Gesichts gezeigt, aber das Phänomen war dann schnell wieder verschwunden. Keine halbe Minute später hatte es sich am Fenster wiederholt. Aber als der magische Angreifer bemerkte, daß er nicht durchkam, gab er seinen Versuch auf. Zamorra hatte mit dem Amulett versucht, ihn zu verfolgen, aber nichts erreicht. Nicole und Tendyke hatten dagegen keine Bedrohung registriert.

Zamorra sprach Wu auf die Legende über eine verlassene Ruinenstadt nördlich von Ansi an.

»Da bin ich überfragt«, gestand der Kommissar. »Das ist nicht mein Bezirk. Ich bin hier für Peking zuständig, und für nichts, was darüber hinausgeht. Ich bin hier geboren. In der Gegend von Ansi bin ich nie gewesen, ich kenne auch niemanden, der von dort kommt oder sich dort auskennt. Ich weiß nicht einmal genau, wo es liegt.«

Zamorra zeigte es ihm auf der Landkarte.

»Ach, das Ölfördergebiet. Ja, gehört habe ich davon… aber ob es hundert Kilometer weiter nördlich eine Ruinenstadt geben soll… ? Monsieur Zamorra, wie sind Sie ausgerechnet darauf gestoßen?«

Zamorra lieferte ihm die Erklärung.

»Es könnte reine Fantasie sein«, sagte Wu. »Denn wenn auch diese Su Ling nie dort gewesen ist, woher sollte sie dann davon wissen? Ich würde dieser Sache keine große Aufmerksamkeit schenken.«

»Sie könnte in ihrer Heimat davon gehört oder gelesen haben… bitte, Kommissar, lassen Sie feststellen, ob es dort so etwas wie eine Ruinenstadt, etwas Ähnliches oder auch nur Legenden gibt, die darauf hinweisen…«

»Wissen Sie, was Sie da verlangen?« fragte Wu. »Das ist eine Arbeit, die Jahre dauern kann. Damit kann ich meine Beamten nicht belasten, zumal es nicht im Zusammenhang mit dem Verschwinden der Leiche steht…«

»Wer kann mir dann weiterhelfen?« fragte Zamorra.

»Vielleicht gibt es in Ansi jemanden, der etwas weiß. Sie müßten sich schon dort umsehen.«

Zamorra seufzte. »Und wie komme ich dorthin? Können Sie mir ein Flugzeug oder einen Hubschrauber zur Verfügung stellen?«

»Die Eisenbahn fährt nach Ansi«, sagte Wu. »Sie können über Tschengtschou und Hsian im Süden, oder über Pautou im Norden nach Lantschou fahren. Von dort aus kommen Sie mit der Transsibirischen Eisenbahn nach Ansi. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Flugzeug oder Hubschrauber? Bin ich ein Kaiser, der über alles verfügen kann? Nein, Monsieur, Sie überschätzen meine Möglichkeiten.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Nun gut. Wie lange wird man unterwegs sein?«

»Es sind etwa zweieinhalbtausend Kilometer«, schätzte Wu anhand der Landkarte ab. »Eineinhalb Tage werden Sie mindestens benötigen. Aber Sie sollten Ihre Zeit nicht unbedingt mit Eisenbahnfahrten vertrödeln. Ich gab Ihnen drei Tage, und das gilt auch weiterhin. Sie hätten nicht viel Zeit, vor Ort Ermittlungen anzustellen. Geben Sie diesen unsinnigen Gedanken auf, lassen Sie von der falschen Spur ab.«

Zamorra sah Wu an.

»Sie vertrauen mir nicht, Kommissar«, bedauerte er.

Wu lächelte und neigte den Kopf. »Ich würde es anders ausdrücken«, beteuerte er. »Aber es trifft den Kern. Sie zeigten bislang noch nichts, was uns weiterhilft. Im Gegenteil. Nun, ich stehe zu meinem Wort, Ihre Aufenthaltserlaubnis für diese drei Tage zu befürworten. Bringen Sie mir Erfolge. Mehr ist mir nicht möglich. Waren Sie erfolglos, verlassen Sie nach diesen drei Tagen das Land.«

»Ich erlaube mir, nach meinen Methoden und Ideen vorzugehen«, sagte Zamorra. »Habe ich trotzdem im Zuge meines Vorgehens Ihre Unterstützung?«

»Soweit sie meinen Einflußbereich angeht - ja.«

»Könnten Sie mir eine Vollmacht geben, die mich berechtigt, auch im Bereich von Ansi Ermittlungen anzustellen?«

Wu verneinte. Zamorra hatte es bereits vermutet. Wus Einfluß endete an den Grenzen Pekings.

»Ich kann Ihnen wohl bescheinigen, daß Sie für mein Amt tätig werden«, sagte Wu. »Aber das ist lediglich eine Bestätigung, keine Handlungsvollmacht. Ihr Vorgehen müssen Sie vor Ort mit den zuständigen Ämtern absprechen.«

»Gut«, nickte Zamorra. »Ich werde nach Ansi fahren.«

Wu zeigte Unmut. »Ich kann es Ihnen nicht verbieten, Monsieur. Aber ich halte es nicht für gut, die Zeit so zu verschwenden. Wenn ich nicht mein Wort gegeben hätte, Ihr Hiersein für diese drei Tage zu befürworten, würde ich Sie jetzt schon fortschicken. Sie haben sich in etwas unmögliches verrannt.«

Zamorra war dennoch sicher. Er nickte Wu zu.

»Auf Wiedersehen, Kommissar Wu.«

»Leben Sie wohl - und viel Erfolg«, erwiderte der Kommissar. Aber er sagte es recht gleichgültig.

***

Wenn man mit Chinesen verhandeln will, braucht man Zeit. Die Söhne und Töchter des Reiches der Mitte machen es dem Geschäftsmann nicht leicht. Das Für und Wider wird sorgfältig abgewogen, über die letzte Reisernte und die Gesundheit der Familie gesprochen, und erst wenn der Chinese sich seiner Sache völlig sicher ist und weiß, daß sein Verhandlungspartner es ehrlich meint, stimmt er zu.

Am Abend hatte Tendyke den Hubschrauber.

»Schneller ging es wirklich nicht«, gestand er, »aber es wird immer noch schneller sein als eine Fahrt mit der Eisenbahn. Außerdem sind wir vor Ort beweglicher.«

Nachdem Zamorra mit der Nachricht gekommen war, man müsse mit der Bahn fahren, hatte es Tendyke keine Ruhe gelassen. Gut - wenn die Behörden keine Maschine zur Verfügung stellen konnten, war es vielleicht auf privater Basis möglich. Tendyke hatte also wieder Kontakt mit jenen Geschäftsleuten und Firmeninhabern aufgenommen, mit denen er vor Tagen bereits erfolgreich verhandelt hatte. Somit hatte er bereits eine solide Basis. Dennoch dauerte es lange, einen der Direktoren zu überzeugen, daß ein Firmenhubschrauber herhalten müsse. Tendyke hatte sich auf Verhandlungen mit der Ölverwertungsfirma eingelassen, die er bereits vorher im Auftrag Van Clanes kontaktiert hatte. Das war am nächstliegenden, weil Ansi eben Ölregion war. Tendyke hatte nicht von geheimnisvollen Mordanschlägen und verschwindenden herzlosen Leichen gesprochen, sondern davon, daß er sich im Umfeld von Ansi umsehen wolle, ob dort nicht noch mehr geschäftliche Möglichkeiten offen waren - im Rahmen einer chinesisch-amerikanischen Zusammenarbeit.

Schließlich hatte man ihm den Hubschrauber gewährt - nebst Piloten. Tendykes Hinweis, nicht nur er selbst könne einen Helikopter fliegen, sondern er habe selbst einen Piloten in seiner Begleitung, wurde lächelnd übergangen. Es war verständlich, daß Herr Lai Zhin die teure Firmenmaschine nicht einem Fremden einfach so überlassen wollte.

Also brauchte weder Tendyke noch Zamorra selbst zur Hubschraubersteuerung zu greifen. Sie brauchten jetzt nur den Piloten zu überreden, daß er sie dorthin flog, wohin sie wollten.

Es zeigte sich dann, daß der Pilot eine Frau war, ein etwa vierzigjähriges, zierliches Persönchen, nach chinesischen Maßstäben durchaus modisch gekleidet. Aber Ti-Lai Mikou weigerte sich standhaft, noch am Abend zu einem Nachtflug zu starten. Sie beharrte auf einem Abflug im Morgengrauen als frühesten Termin.

Notgedrungen mußten sie sich darauf einlassen. Denn wenn sie jetzt noch auf die Eisenbahn auswichen, würden sie noch viel mehr Zeit verlieren. Und ein Auto wäre in diesem Land bei diesen Straßenverhältnissen möglicherweise noch langsamer unterwegs - abgesehen davon, daß es kein Auto gab. Die wenigen Mietwagen, die man für sündhaft viel Geld ausleihen konnte, verließen die Umgebung von Peking nicht über einen bestimmten Radius hinaus, und Taxifahrern war eine Gewalttour bis zur Grenze der Mongolei nicht zuzumuten.

»Warten wir also bis zum Morgengrauen. Um fünf Uhr sind wir am Startplatz«, kündigte Zamorra an, was ihm einen strafenden Blick Nicoles eintrug.

»Schon wieder früh aufstehen?« protestierte sie. »Noch dazu so früh?«

»Wir können ja entsprechend eher zu Bett gehen«, schlug Zamorra vor.

»Bei unseren getrennten Zimmern macht das auch keinen Spaß«, maulte Nicole.

»Der Kopter ist morgen früh um fünf Uhr startbereit. Ich erwarte Sie«, sagte Ti-Lai Mikou und verneigte sich leicht.

Während sie im Taxi zum »Glücklichen Drachen« zurückkehrten, machte sich Nicole ihre Gedanken. »Wie kommt es, daß man in diesem Land, wo man so sehr auf Sitte und Moral achtet, uns mit einem weiblichen Piloten losschickt?«

Tendyke lächelte.

»Die Firma verfügt über keinen männlichen Piloten«, gestand er. »Das ist übrigens der Punkt, an dem die Verhandlung fast gescheitert wäre. Man wollte die Dame Ti-Lai nicht mit uns Männern auf die Reise schicken. Aber dann fiel mir ein, daß du ja auch bei uns bist, Nicole. Du bist also unser Anstandswauwau.«

»O weh«, murmelte die Französin. »Nur gut, daß die Chinesen mich noch nicht richtig kennen…«

***

Die Transsibirische Eisenbahn fuhr seit Stunden. Der Zug mit den primitiv zusammengebauten Wagen hinter einer vorsintflutlich wirkenden, schnaufenden Lok schien aus dem vergangenen Jahrhundert entliehen zu sein. Alle Vorurteile und Bilder, die man sich von China macht, bestätigten sich hier. Je weiter der Zug ins Hinterland vorstieß, desto urwüchsiger, aber auch primitiver war alles. Schon nach kurzer Zeit war der technisierte, zivilisierte Bereich verlassen. Hier draußen war alles noch wie vor tausend und mehr Jahren. Männer und Frauen bestellten ohne jegliche Maschinenhilfe die Felder, verschwanden fast unter den breiten, spitzen Hüten, die sie vor der Sonne schützten. Kleine Dörfer zeigten sich hier und da, aber weite Landstriche waren völlig unbesiedelt. China ist das Land mit der höchsten Bevölkerungszahl, aber auch mit der dünnsten Besiedelung des riesigen Landes. Die Bevölkerung ballt sich in den Städten im Osten, an der Küste. Das Landesinnere ist fast menschenleer.

Su Ling saß in einem Personenwagen, dessen Fenster nicht ganz schlossen und in dem deshalb ständig Zugluft pfiff. Ringsum war der Wagen gefüllt mit den Angehörigen einer großen Familie. Schlaf schienen die Mitreisenden nicht zu benötigen; irgendwer unterhielt sich immer mit seinem Sitznachbarn. Mit der Zeit gewöhnte Su Ling sich daran ebenso wie an den penetranten Geruch, der von allen Seiten auf sie einströmte. Anfangs hatte sie den Wagen wechseln wollen, aber dann sagte sie sich, daß es in den anderen auch nicht viel anders aussehen würde.

Es gab anfangs fünf Personenwagen. Später wurden zwei davon abgekoppelt, und der Rest fuhr weiter. Hinter den Personenwagen hingen etwa zwanzig große Güterwaggons, die der Lok auf ihrem Weg durch die Berge arg zu schaffen machten.

Die große Familie versuchte, Su Ling in die Unterhaltung einzubeziehen. Aber Su verhielt sich reserviert, und irgendwann ließ man ihr ihre Ruhe. Sie hockte auf ihrem Platz und überlegte.

Etwas war erwacht.

Sie begriff es nicht so recht. Aber sie wußte definitiv, daß der Anschlag in jenem Speiselokal ihr gegolten hatte. Aber warum? Sie war nie zuvor in China gewesen. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, in diesem Land Feinde zu haben. Aber etwas in ihr machte ihr auch klar, daß es sich nicht um eine Verwechslung handelte. Sie, Su Ling, war gemeint gewesen. Niemand sonst.

Auch nicht Tendyke, der den Anschlag möglicherweise als auf sich gemünzt angesehen hatte.

Sie wußte es nicht. Sie war nur geflohen, so schnell wie möglich.

Ihr wurde klar, daß sie nach Ansi unterwegs war. Was wollte sie da? Sie hatte Tendyke erzählt, daß sie liebend gern hierher reisen würde, um sich die vergessene Ruinenstadt anzusehen, und sie hatte es ernst gemeint. Jetzt war sie dorthin unterwegs!

Warum?

Es wäre einfacher und logischer gewesen, das Land zu verlassen und mit dem nächsten Flugzeug nach Kalifornien zurückzukehren. Warum floh sie statt dessen weiter ins Landesinnere?

Noch dazu jener Stadt entgegen, von der sie gesprochen hatte?

Sie besaß in ihrem Gepäck nicht nur unauffällige, recht einfache Kleidung, die sie jetzt trug - damit fiel sie hier im Hinterland noch genug auf, während im modernen Peking etwas modischeres Outfit angesagt gewesen war. Sie besaß auch eine detaillierte große Karte des Landes, auf der auch Kleinigkeiten eingezeichnet waren, die man in den allgemein gebräuchlichen Atlanten nicht fand. Kleine Dörfer, schmale Straßen, die als Hauptverkehrswege dienten, Ansiedlungen, dieses und jenes. Der Verlauf der Eisenbahnlinie diente ihr zur Orientierung.

Sie suchte die Ruinenstadt, von der sie wußte, daß es sie gab. Aber sie fand sie nicht. Es waren andere historische Stätten eingezeichnet, nicht aber diese Stadt. Su Ling suchte im Umkreis von tausend Kilometern, aber da war nichts. Nur die Ölförderanlagen und die Pipeline war detailliert eingezeichnet.

Auch zur mongolischen Grenze hin gab es nichts…

Und doch gab es diese Stadt.

Woher weiß ich von ihr? fragte sie sich. Und warum weiß ich es erst, seit ich chinesischen Boden betreten habe?

Sie fand darauf keine Antwort.

Bin ich auf dem Weg in diese Stadt? Was will ich dort? Was zieht mich dorthin? Und wie soll ich sie finden, wenn sie in keiner Karte eingezeichnet ist?

Fragen, auf die es - noch - keine Antwort gab.

Die Bahn rumpelte ihrem Ziel entgegen, langsam und unaufhaltsam.

Fast zu langsam.

***

Wang Lee Chan hatte sich im Schatten eines Baumes ausgestreckt und versuchte seine Erinnerungen zurückzudrängen, die in ihm aufsteigen wollten.

Erschreckende Erinnerungen.

Für ihn lag es noch gar nicht lange zurück.

Er war Provinzfürst gewesen. Hier, in diesem Bereich der südlichen Mongolei. Er hatte gesehen, wie die Seßhaften ihre Städte bauten. Und er hatte gehofft, seinen Stamm ebenfalls seßhaft machen zu können.

Er wußte selbst nicht, warum ihm dieser Gedanke gekommen war. Immerhin gehörte auch sein Stamm zu den Nomaden. Sicher, sie veweilten länger an einem Ort als andere, aber sich endgültig irgendwo niederzulassen und eine Stadt zu bauen, war ungewöhnlich. Er hatte seine Leute lange überreden und ihnen die Vorteile klarmachen müssen.

Aber dann hatten sie die Stadt gebaut. Aus Steinen und Holz, wie Wang es ihnen zeigte. Es war eine kleine Stadt gewesen, nicht reich, aber sie alle hofften, eines Tages reich zu werden. Eine Karawanenstraße führte hier entlang.

Wang träumte von Macht.

Es gab räuberische Horden, die die Steppe durchstreiften. Die Karawanen gegen einen Tribut vor den Räubern zu schützen, war Wangs Idee. Dazu brauchte er die Stadt mit ihren Befestigungen als Ausgangspunkt, zu dem seine Leute sich immer wieder zurückziehen konnten.

Die erste Mongolenstadt entstand.

Später, als Kubilai Chan China eroberte, zogen die Mongolen in feste Städte ein. Aber bis dahin war es ein weiter Weg, an den zu Wangs Zeit noch niemand zu denken wagte. Damals kannte man noch nicht einmal einen gewissen Temudschin, den Großvater des Kubilai.

Aber sie lernten Temudschin kennen.

Plötzlich war er da mit seiner Horde. Eine Horde, die eine ganze Armee war. Und Wangs Traum von Macht und Reichtum, ausgehend von der Stadt, wachsend zu einem Land und einem Reich, waren schlagartig ausgeträumt. Denn Temudschin hatte diesen Traum schon vor Wang gehabt, und er ging mit ganz anderen Mitteln daran, diesen Traum zu verwirklichen. Nicht mit Städten! Sondern mit Horden, mit Kriegshorden, die durch das Land zogen und es eroberten, die mörderisch und entschlossen kämpften, um es für ihren Chan in besitz zu nehmen. Die mitgerissen wurden vom Feuer der Begeisterung, mit dem Temudschin sie ansteckte. Es kam ihrer nomadischen Natur eher entgegen, zu reiten und zu kämpfen, als sich niederzulassen und zu verteidigen.

Temudschins Horde überfiel die Stadt, mordete, plünderte und brannte sie nieder. Das war zu einer Stunde, da Wang sich selbst in seinem Landsitz befand, außerhalb der Stadt. Dort wollte er später seinen Palast errichten lassen, wenn die Stadt wuchs und sich ausdehnte.

Die Eroberer fanden auch den Landsitz.

Sie brannten ihn nieder. Sie töteten die Diener und Wangs Familie. Sie mordeten seine Kinder, sie verschleppten seine junge und schöne Frau, die er so sehr geliebt hatte. Und sie verschwanden so schnell wieder, wie sie gekommen waren, Trümmer und Asche und Tote hinterlassend. Die Stadt war zu jung gewesen, zu schwach befestigt, und ihre Einwohner hatten zu wenig an ihrer Seßhaftigkeit gehangen, um sich vehement genug zu verteidigen. Viele hatten sich der Horde des Eroberers angeschlossen und zogen mit ihr davon. Nur die Toten blieben zurück.

Wang selbst war der einzige, der davongekommen war - er hatte sich auf einem Jagdausritt befunden. Als er zurückkehrte, stand er vor den rauchenden Trümmern seines Hauses und seiner Stadt, vor den Leichen seiner Untertanen und seiner Familie. Ein Sterbender keuchte ihm zu, daß seine Frau entführt worden sei, um im Zelt des Temudschin für dessen Vergnügen zu sorgen.

Und Zorn und Haß flammte in Wang auf, und der brennende Wunsch nach Rache loderte in seinem Herzen. In den Trümmern der vernichteten Stadt schwor er dem Temudschin Rache. Es war ein Schwur, den er niemals hatte erfüllen können.

Er war dem Eroberer gefolgt. Als einfacher Krieger hatte er Aufnahme in seinem plündernden Heer gefunden, das ständig wuchs, und war bald zum Zehntschaftführer, später zum Hundert- und dann zum Tausendschaftführer geworden. Irgendwie hatte es Temudschin geschafft, seiner wilden Horde eiserne Disziplin einzubrennen und sie zu einer streng logisch geordneten Armee zu machen.

Er selbst war von Leibwachen sicher abgeschirmt.

Wang sah seine Frau niemals wieder. Als er in das Lager Temudschins kam, mußte sie längst tot sein. Wang war sicher, daß sie sich eher selbst entleibt hatte, als sich dem Willen des Eroberers zu beugen. Aber niemand sprach über sie, niemand erwähnte jemals ihren Namen. Nur die Lebenden rühmte der Chan, den man bald den Dschinghis nannte.

Irgendwann gelang es Wang, in das bewachte Zelt des Temudschin einzudringen. Er war dem Verhaßten schon so nah, daß er ihm nur noch die Kehle durchzuschneiden brauchte.

Doch das war der Moment, in dem der Zeit-Dämon Churk in Leonardos Auftrag in die Vergangenheit griff und Wang in seine Zukunft schleuderte, wo er unter anderem auch auf Professor Zamorra traf.

Temudschin aber kam mit dem Leben davon.

Später erfuhr Wang aus Geschichtsbüchern, daß der Dschinghis im Jahr 1255 gestorben war. Die Jahreszahl sagte ihm nichts. War es im gleichen Jahr gewesen, oder am Anfang von Temudschins Feldzügen, als Wang vor dem Schlafenden kauerte, um ihn zu töten? Es war unwichtig. Wichtig war nur, daß Wang seinen Schwur nicht hatte erfüllen können.

Es nagte immer noch an seinem Herzen. Die Erinnerungen waren zu frisch für ihn, für den mehr als sieben Jahrhunderte in ein paar Atemzügen verstrichen waren.

Ghet-Scheng war seine Stadt gewesen.

Und jetzt hatte sich in Ghet-Scheng wieder Leben gerührt. Dämonisches Leben. Wie war das möglich?

Wang wollte es erfahren. Und deshalb war er nun hier, lag im Schatten eines Baumes und dachte nach, wie er es am besten anstellte. Sollte er unverzüglich nach Ghet-Scheng gehen? Aber er war sich nicht sicher, welcher Empfang ihm dort bereitet werden würde. Er kannte jenen Dämon nicht, der sich dort manifestiert hatte. Wie würde der Dämon auf Wangs Erscheinen reagieren?

Wang war ein Abgesandter des Fürsten der Finsternis. Aber würde der Fremde das akzeptieren? Denn Wang war kein Dämon. Kein Schwarzes Blut floß in seinen Adern. Er war nach wie vor ein Mensch.

Vielleicht würde der Dämon ihn einfach töten, oder ihn versklaven, zu seinem Diener machen.

Und dann war da auch noch Zamorra, der über kurz oder lang hier auftauchen würde.

Noch befand sich Wang Lee in Ansi. Dorthin war er gegangen, als er die sieben Kreise der Hölle verließ. Es war die am nächsten gelegene menschliche Ansiedlung auf dem Weg nach Ghet-Scheng.

Wang mußte sicher sein, daß er nicht überraschend angegriffen wurde, wenn er nach Ghet-Scheng heimkehrte. Heim in die Ruinen, die längst der Sand der Wüste überdeckt haben mußte, an deren Rand sie erbaut worden waren.

Er mußte seinen Vorstoß sorgfältig vorbereiten. Und er verließ sich stets lieber auf die Methoden der Menschen, als auf die der Dämonen.

Als die Nacht kam, kehrte Wang Lee Chan in die Stadt zurück, in sein Hotelzimmer. Der Tag würde Entscheidungen bringen.

***

Als der Morgen über dem Reich der Mitte graute, fühlte sich Zamorra recht unausgeschlafen. Es war nicht unbedingt seine Zeit, und er war erst sehr spät eingeschlafen, nachdem er die drei Zimmer noch einmal besonders abgesichert hatte. Aus der Barriere hatte er eine magische Falle gemacht. Wenn die dämonische Kraft wieder zuschlug, würde sie festgehalten werden. Zamorra hoffte, sie dann identifizieren zu können.

Aber in dieser Nacht war nichts geschehen.

Erst als er die Tür öffnete, sah er, daß das nicht ganz stimmte. An der Tür klebte eine schleimige, stinkende Schicht. Als er sie mit dem Amulett berührte, zerfiel sie in Staub, ohne ihre Herkunft zu verraten.

Wiederum hatte etwas versucht, ins Zimmer einzudringen, und war von der Barriere festgehalten und vernichtet worden.

Es gab keine Spur.

So packten sie ihre Sachen, ließen sich mit einem Taxi zum abgeschirmten Gelände jener Firma bringen, die den Hubschrauber stellte, und Zamorra mußte den Taxifahrer schon mit einem gehörigen Trinkgeld versöhnen, weil der über seinen fast nächtlichen Einsatz nicht gerade erfreut war. Offenbar legte er keinen großen Wert darauf, Geld mit »Sonderfahrten« zu verdienen, lehnte das Trinkgeld aber absolut nicht ab.

Ti-Lai Mikou wartete schon am Hubschrauber. Sie sah aus wie der junge Morgen persönlich, und hatte ihre zierliche Gestalt in einen schlabberigen Overall mit dem Firmenabzeichen gehüllt. Sie öffnete den Einstieg des Hubschraubers und ließ ihre Fluggäste einsteigen.

Zamorra trug sein Amulett jetzt offen. Es warnte nicht. Er ging davon aus, daß der Hubschrauber sicher war. Wenig später erhielt die Maschine Starterlaubnis und verließ das Firmengelände.

»Hoffentlich vergeuden wir nicht wirklich nur unsere Zeit«, murmelte Rob Tendyke. »Was machen wir dann?«

Aber dazu wollte Zamorra sich noch nicht äußern. Er war seiner Sache sicher.

Der Hubschrauber nahm direkten Kurs auf Ansi. In der Luftlinie war es fünfhundert oder achthundert Kilometer näher als mit der Bahnlinie; so genau konnte Zamorra es nicht abschätzen. Er rechnete damit, daß sie bei dem enormen Tempo, das der Kopter vorlegte, am späten Mittag oder frühen Nachmittag in Ansi eintreffen würden. Dann würden sie weitersehen.

Vielleicht wüßte dort jemand etwas von der auf keiner Karte verzeichneten Ruinenstadt…

***

Der Unheimliche zeigte seine Zufriedenheit nicht. Vier seiner Diener, die als Gruppe zusammenarbeiteten, hatten ihm soeben verraten, daß sie glaubten, fündig geworden zu sein.

Sie hatten die gesuchte Frau aufgespürt.

Fangt sie lebendig und bringt sie unversehrt zu mir! befahl der Unheimliche auf magischer Basis. Sein Befehl wurde direkt in den Köpfen der vier Diener laut und war für Außenstehende nicht vernehmbar. Der Unheimliche war froh, daß diese telepathische Verbindung möglich war.

Zu jedem seiner vielen Diener!

Und er konnte fast jeden Menschen zu seinem Diener machen, selbst aus der Ferne! Er brauchte nur eine Verbindung zu finden zum Inneren dieses Menschen. Deshalb hatte seine Macht Grenzen, und es gab Menschen, die ihm zu widerstehen vermochten. Aber er konnte vielen gebieten, und noch reichte die Zahl seiner Diener aus, das noch kleine Reich unter Kontrolle zu halten.

Erst wenn das Mädchen vor seinem Angesicht erschien, würde er endgültig Macht erhalten. Dann hielt ihn nichts und niemand mehr auf. Dann entstand etwas, das keinen Widerstand mehr kannte.

Deshalb brauchte er die junge Frau.

Fangt sie lebendig und bringt sie unversehrt zu mir!

Wir hören und gehorchen, Herr, lautete die telepathische Antwort der vier Diener.

Und sie machten sich auf, das Mädchen lebendig zu fangen und zu ihrem unheimlichen Herrn zu bringen, der seinen Standort nicht verlassen konnte, ohne das als Nachteil anzusehen.

***

Su Ling schreckte auf, als die Bremsen des Zuges zu quietschen begannen. Metall schrie auf Metall. Es gab einen Ruck, der sie leicht nach vorn schleuderte, sie riß die Augen auf und brauchte ein paar Sekunden Zeit, um sich zu orientieren.

Sie war doch noch eingeschlafen!

Immer wieder in den unzähligen Stunden der endlosen Fahrt durch China war sie eingedöst, hatte aber nie fest geschlafen. Immer wieder war sie erwacht, und nicht einmal die Erschöpfung hatte ihr tiefen, erholsamen Schlaf verschaffen können.

Diesmal war der Schlaf doch gekommen, aber die Abbremsung weckte das Mädchen. Die Dolmetscherin starrte verständnislos in das runzlige Gesicht der Chinesin gegenüber. Die alte Frau lächelte.

Gerade eben war das Gesicht noch eine riesige, furchterregende Fratze gewesen, die Feuer spie… schwarz verbrannt, faltig, häßlich. Abstoßend.

Aber das war nicht die Chinesin gewesen.

Su Ling hatte geträumt.

Jetzt begriff sie es. Das Bremsmanöver hatte sie aus dem Alptraum gerissen, denn sie hatte sich selbst diesem Dämonengesicht gegenüber gesehen, das nichts mit den Dämonenfiguren zu tun hatte, die in der chinesischen Mythologie bekannt waren. Es war eine Fratze gewesen, die unsagbar fremdartig gewesen war.

Su Ling lächelte zurück. »Wo sind wir?« fragte sie vewirrt.

»In Ansi«, sagte die alte Frau.

Su Ling erschrak. »Schon? Dann muß ich ja aussteigen! Wie lange habe ich denn geschlafen?«

»Du hast drei Stunden geschlafen, Kindchen«, sagte die Alte. »Ganze drei Stunden, und das hat dir gut getan. Du brauchst Schlaf.«

Su nickte. In aller Hast zerrte sie ihren Koffer aus dem Gepäcknetz, verabschiedete sich kurz und hastete zum Ende des Wagens, zu der Türplattform. Sie trat auf die Plattform hinaus.

Der Zug war fast zum Stillstand gekommen und schnaufte nun langsam zwischen den Bahnsteigen entlang. Es gab hier mehrere Gleise, auf denen Züge standen. Durch die Ölförderung in der Nähe war Ansi zu einer wichtigen Stadt geworden, ebenso wie Yümenschi, die gut hundert Kilometer weit zurück lag.

Su Ling war froh, daß die Fahrt zu Ende war, aber wieder fragte sie sich, was sie eigentlich hier wollte. Was zog sie hierher?

Sie spürte tief in ihrem Innern, daß ihre Reise hier noch nicht einmal beendet war. Aber es ging mit der Bahn nicht mehr weiter. Die Bahnlinie schlug eine andere Richtung ein, die Su von ihrem Ziel fortbringen würde.

Was ist mein Ziel? fragte sie sich. Diese seltsame Stadt, die plötzlich in meinem Wissen aufgetaucht ist, seit ich in diesem Land bin?

Sie hoffte, daß sie sich selbst bald begreifen würde und das, was ohne ihre Kontrolle in ihr vorging. Sie fürchtete, den Verstand zu verlieren. Vielleicht hätte sie nie nach China fliegen sollen. Aber nichts hatte sie gewarnt, und Rob Tendyke, der sie als Dolmetscherin eingestellt hatte, hatte ihr ein fürstliches Gehalt für ihren Dienst gezahlt.

Schließlich stoppte der Zug mit einem letzten Ruck, der Su taumeln ließ. Sie stützte sich an dem Plattformgeländer ab. Fast wäre ihr der Koffer entfallen. Das fehlte ihr noch, daß der auf die Schienen oder den Bahnsteig fiel und aufplatzte!

Auf dem Bahnsteig wimmelte es von Menschen, die auf den Zug warteten, um mit ihm weiterzufahren. Kleine Handkarren wurden gezogen, auf denen Pakete lagen. Es sah kaum anders aus als auf einem Bahnhof in den Staaten, nur viel altertümlicher. Die aussteigenden Menschen vermischten sich mit denen, die diszipliniert darauf warteten, einsteigen zu können.

Der Wagen, in dem Su Ling gefahren war, blieb davon verschont. Sie war die einzige, die ausstieg. Die Großfamilie reiste noch weiter. Obgleich Su sich bemüht hatte, sich nicht in die Unterhaltungen einbeziehen zu lassen, hatte sie mitbekommen, daß die Familie sich einen Urlaub in der Großstadt Peking geleistet hatte. Einmal im Leben eine große Stadt und das pulsierende Leben darin kennenlernen, noch dazu die Hauptstadt aller Chinesen! Die Fahrt allein mußte schon das ganze Familienvermögen aufgezehrt haben. Aber warum sie alle gleichzeitig gefahren waren, warum sie vom Dorfältesten überhaupt die Erlaubnis erhalten hatten, blieb Su Ling unklar. Es interessierte sie auch nicht.

Sie betrat den Bahnsteig und sah zum Stationsgebäude hinüber, einem unscheinbaren einfachen Steinbau. Das also war der Bahnhof von Ansi.

Wie komme ich von hier aus weiter? Mein Ziel ist noch fern…

Plötzlich warnte sie etwas.

Aber was?

Gehetzt sah sie sich um. Der Impuls war derselbe wie vor zwei Tagen im Speiselokal in Peking. Ihr drohte Gefahr!

Aber von wem? Wer aus der großen Menge der Menschen griff sie an?

Da flirrte etwas durch die Luft auf sie zu. Sie duckte sich, stürzte auf den Bahnsteig. Ein paar Menschen sahen überrascht zu ihr herüber. Das Etwas schlug gegen die Waggonwand. Löste sich dort einfach auf. Su sprang wieder auf. Sie sah zwei untersetzte Männer sich durch die Menge auf sie zuschieben. Ein dritter tauchte plötzlich zwischen zwei Eisenbahnwagen auf und hatte auch Su Ling zum Ziel.

Sie raffte sich wieder auf und begann zu laufen. Ihr Koffer behinderte sie.

Die Menschen auf dem Bahnsteig wußten nicht, wie sie sich verhalten sollten. Sie sahen ein Mädchen, das von drei Männern verfolgt wurde. Warum? War sie eine Verbrecherin, und die drei Männer Polizisten? Alles war möglich.

Su erreichte das Stationsgebäude und stürmte in die fast leere Wartehalle. Als sie sie auf der anderen Seite durch die zweite große Tür wieder verlassen wollte, trat ihr ein Mann entgegen.

Ein vierter, der hier gelauert hatte!

Er trat ihr in den Weg und breitete die Arme aus. Sie prallte gegen ihn, stieß mit dem Knie zu. Er krümmte sich zusammen. Da war schon der nächste hinter ihr, sprang sie an und rammte sie mitsamt dem prsten Angreifer zu Boden. Sie schlug und trat um sich, aber die beiden anderen hinzukommenden Männer sorgten dafür, daß sie sich nicht länger wehren konnte.

Und niemand half ihr!

Wartende im Saal sahen entgeistert dem ungleichen, blitzschnellen Kampf zu. Su Ling wollte schreien, aber man hielt ihr den Mund zu. Sie konnte nicht einmal fragen, was die vier Männer mit ihr vorhatten.

Sie zerrten sie nach draußen. Dort standen einige staubige Motorfahrzeuge neben einer Unmenge von Fahrrädern und einigen Fuhrwerken. Die vier Männer zerrten Su auf einen der geländegängigen Wagen zu.

Und plötzlich ging ein Ruck durch die vier Entführer. Der Kopf des einen flog davon, sauber abgetrennt. Der zweite schrie auf, ließ Su los und brach tot zusammen. Eine Klinge raste so schnell durch die Luft, daß sie kaum sichtbar war. Durchbohrte den nächsten Mann…

Su Ling schrie so gellend, wie noch nie zuvor in ihrem Leben.

***

Wang Lee war sich immer noch unschlüssig. Er wußte, daß er nach Norden mußte, und er wußte inzwischen auch, daß er die Grenze zwischen der Mongolei und China, in dem er sich immer noch befand, überschreiten mußte, um Ghet-Scheng zu erreichen. Er würde ein geländegängiges Fahrzeug beschaffen müssen. Aber es gab nur sehr wenige Autos, und noch weniger Fahrzeuge, die ihm geeignet erschienen.

Rund fünfhundert Kilometer durch sehr unwegsames Gebiet mußte der Wagen schon aushalten.

Die Alternative war ein Pferd oder ein Kamel, auf dem er seinem Ziel entgegenreiten konnte.

Über den Umweg Hölle hätte er Ghet-Scheng auch direkt erreichen können. Aber mehr und mehr hielt er das für unklug. Er mußte sich vorsichtig nähern und sondieren. Daß in den Ruinen ein Dämon herrschte, der Zamorra nicht kannte, gefiel ihm nicht. Vielleicht kannte dieser Dämon noch mehr Leute nicht…

Wang wollte nicht sein Opfer werden.

Das Hotel, in dem er übernachtete, erhob sich direkt gegenüber dem Bahnhof, und sein Zimmerfenster wies direkt auf das Bahnhofsgelände hin.

Wang Lee sah nach draußen.

Er sah einen Geländewagen russischer Fertigung nahen. Das Fahrzeug besaß kein Kennzeichen. Das war in dieser einsamen Gegend normal. Staubbedeckt war der Wagen, er mußte eine lange Fahrt durch Wüste und Steppe hinter sich haben. Er hielt vor dem Bahnhof, und vier Männer stiegen aus, die Wangs Mißtrauen erweckten. Die Art, wie sie sich bewegten, gefiel ihm nicht, und er fragte sich, wo er Ähnliches schon einmal gesehen hatte.

Diese Bewegungen waren ihm alles andere als fremd!

Plötzlich durchzuckte ihn die Erkenntnis. So eckig bewegten sich die Skelett-Krieger, die Leonardo deMontagne zur Verfügung standen und die er überall einsetzte, wo er es für angebracht hielt! Unter anderem dienten sie Wang Lee als Trainingspartner beim Schwertkampf. Sie waren die idealen Übungspartner, weil es bei ihnen nicht darauf ankam, wenn sie erschlagen wurden. Sie waren ja längst tot, manche schon vor Jahrtausenden gestorben. Und Tote kann man kein zweites Mal töten, höchstens sie erlösen.

Die Skelett-Krieger waren wie Marionetten, vom Willen ihres Herrn gesteuert. Und wie Marionetten kamen Wang auch diese vier Männer vor.

Die standen unter dem Willen eines anderen!

Was hatten sie hier am Bahnhof vor?

Einer blieb vor dem Eingang zur Wartehalle stehen. Die anderen bewegten sich in Richtung Bahnsteig außen um das Gebäude herum. Damit waren sie Wangs Blicken entzogen. In der Ferne nahte ein Zug.

Um den mußte es gehen.

Diese vier Marionetten beabsichtigten irgend etwas.

Wang wollte wissen, was das war. Er nahm an, daß sie mit dem fremden Dämon in Verbindung standen. Es gab kaum eine andere Möglichkeit. Er mußte sie geschickt haben. Vielleicht konnte Wang von ihnen etwas über diesen Dämon erfahren.

Er legte den Schultergurt mit der Schwertscheide um. Das Schwert hing nun griffbereit über seinem Rücken.

Mochten die Leute hier denken, was sie wollten. Wang wollte nicht unbewaffnet gehen, und mit dem Schwert war er so vertraut wie mit keiner anderen Waffe des Universums. Außerdem hatte er nicht vor, den Rest seiner Tage hier in Ansi zu verbringen.

Er verließ das Hotel, das Schwert auf dem Rücken.

Der Chinese an der Rezeption erstarrte förmlich. Er mußte Wang für einen Irren halten. Auch wenn Ansi am Rand der Welt lag, kurz vor dem berühmten Bretterzaun, an dem sich Fuchs und Hase eine gute Nacht wünschten, so hatte sich doch wohl herumgesprochen, daß man im Jahr 1988 nicht mehr mit einem Schwert durch die Gegend lief.

Wang störte es nicht.

Er erreichte den Bahnhof im selben Moment, als der Schmieresteher in den Wartesaal eindrang, und dann hörte er die Schreie des Mädchens und Kampfgeräusche.

Die Stimme weckte eine verschüttete Erinnerung in ihm.

Und als die vier Männer das Mädchen ins Freie zerrten, wußte er, daß er es kannte. Irgendwoher.

Er reagierte.

***

Da war etwas.

Der Unheimliche spürte es. Eine Wesenheit, die irgend etwas mit ihm und seiner Vergangenheit zu tun hatte.

Zusammen mit dem Mädchen ergab das eine Verbindung, in der der Dämon von Ghet-Scheng eine Bedrohung sah.

Und er befahl, dieses Wesen anzugreifen und zu vernichten, ehe die Verbindung zwischen ihm und dem Mädchen zustandekam, und die Verbindung unmöglich machte, die der Unheimliche doch selbst schaffen wollte!

Doch der fremde Mann kämpfte. Entfesselte ungeheuerliche Kräfte und eine überragende Schnelligkeit. Er zerschlug die Diener des Unheimlichen, dessen Augen glühten und Feuerschwaden ausspien. Das bunt bestickte Gewand leuchtete kurzfristig auf und ließ die seltsamen Zeichen noch düsterer hervorstechen.

Die Diener, die das Mädchen herbeischaffen sollten, waren tot.

Aber der Mann, der sie erschlagen hatte, lebte noch.

Nach so langer Zeit…

Und der Dämon von Ghet-Scheng fragte sich verwundert, wie das möglich war. Die Frage blockierte vorübergehend seine Gedanken und verhinderte schnelles Handeln.

***

Wang Lee reagierte mit der ihm eigenen Schnelligkeit. Er sah das Mädchen, erkannte etwas, und registrierte gleichzeitig, daß die vier Männer nicht nur das Mädchen festhielten, sondern auch ihn angriffen. Plötzlich hielten sie Waffen in den Händen. Messer und Wurfsterne.

Blitzschnell flog Wangs Hand hoch. Er reagierte, wie er immer reagiert hatte, rasch und kompromißlos nach jahrelangem eisernen Training. Er riß das Schwert aus der Rückenscheide, und mit der gleichen Bewegung köpfte er den ersten Eindringling. Die Bewegungen waren so schnell, daß sie kaum noch erkennbar waren. Wang Lees Schwert zuckte hierhin und dorthin, schleuderte einen Wurfstern aus seiner Bahn und ließ ihn unschädlich in den Erdboden rasen, zerschmetterte einen heranzuckenden Dolch, zerschnitt Leben. Innerhalb weniger Augenblicke waren die vier Männer tot.

Das Mädchen schrie.

Es taumelte, schlug die Hände vors Gesicht.

»Ling…«

Sie wich vor ihm zurück. Sie schlug nach ihm. Und dann rannte sie davon, in panischer, kopfloser Angst.

Sekundenlang wurde Wang von einem überstarken Impuls gedrängt, dem Mädchen zu folgen. Dann aber ließ er es. Er hatte Aufsehen genug erregt. Er mußte untertauchen. Der blitzschnelle Kampf war nicht unbeobachtet geblieben.

Mochte sich die hiesige Polizei den Kopf zerbrechen über die vier Toten, die Wang daran gehindert hatte, sein eigenes Leben zu nehmen und mit dem Mädchen irgendwohin zu verschwinden.

Wang verschwand auch.

Er sprang in den russischen Geländewagen, mit dem die vier Dämonenknechte gekommen waren. Der Zündschlüssel steckte. Wang startete das Fahrzeug und jagte durch die fahrradgefüllten Straßen davon, wild die Hupe benutzend und sich damit freie Bahn schaffend.

Erst weit außerhalb der Stadt hielt er an, um nachzudenken.

Woher kannte er das Mädchen? Woher kannte er den Namen? Wo war er Ling begegnet?

Wie war ihr vollständiger Name?

Er wußte es: Ling aus der Familie Su.

Aber woher, beim Drachen, kannte er Su Ling? Warum hatte er so stark auf sie reagiert, daß er gezwungen war, ihr zu helfen? Daß die vier Männer ihn angegriffen hatten, war eine andere Sache. Ohne den Angriff hätte er ohne Waffeneinsatz gegen sie gekämpft und das Mädchen befreit.

Er war ein Mann der Hölle. Er war Leibwächter des Fürsten der Finsternis.

Aber er war nie ein Höllischer geworden. Er führte Aufträge aus. Aber er dachte menschlich. Er war kein Seelenfänger und Mörder. Er tötete nur, wenn es erforderlich war nach seinen Maßstäben. Das beste Beispiel war sein Gegner Zamorra, den er respektierte. Mehrmals schon hätte er Zamorra töten können. Aber jedesmal war Zamorra hilflos gewesen. Und Wang Lee mordete nicht. Er kämpfte fair und ließ dem Gegner eine Chance. Auch diese vier Dämonenknechte hatten ihre Chance gehabt. Sie waren nur nicht schnell genug gewesen.

Warum, fragte sich Wang, denke ich jetzt darüber nach? Warum versuche ich mich in meinen Gedanken vor mir selbst für den Tod dieser vier Männer zu rechtfertigen? Es war ein Kampf ums Leben.

Hat die Begegnung mit Su Ling das in mir ausgelöst?

Wer ist Su Ling?

Und wer bin ich?

***

Su war gerannt. Die Bilder verwischten. Das Sterben der Männer, dieses blitzschnelle Sterben unter der sausenden Klinge, die anderen Waffen, die von irgendwoher in die Hände der Kidnapper flogen… und dann…

Hatte der Kämpfer mit dem Schwert sie nicht angesprochen? Er hatte doch ihren Namen ausgesprochen! Aber sie war gerannt, vom Grauen gepeitscht. Immer wieder sah sie den rasenden, tödlichen Kampf, sah die vier Entführer sterben. Sie waren tot, sie wußte es.

Von irgendwo kam Polizei.

Su Ling kauerte an einer Hauswand. Sie wagte es, vorsichtig wieder zu der Stelle zu schauen, an der sich das Grauenhafte abgespielt hatte. Zum ersten Mal in ihrem jungen Leben war Su Ling dem Tod begegnet, und sie fühlte Übelkeit in sich aufsteigen.

Der Mann mit dem Schwert war verschwunden.

Die Polizisten redeten auf die Passanten ein, und diese auf die Polizisten. Aus dem gegenüberliegenden Hotel kam jemand und schien eine wichtige Aussage machen zu wollen. Jemand zeigte in die Richtung, in die Su Ling geflohen war.

Sie verschwand blitzschnell in den Schatten.

Ein Polizist setzte sich in Bewegung, näherte sich ihr. Su Ling begann wieder zu laufen. Sie wußte, daß sie sich nicht richtig verhielt. Sie mußte doch hierbleiben und ihre Aussage machen. Aber irgendwie fühlte sie, daß sie es nicht konnte. Daß sie dem Mann mit dem Schwert besser half, wenn sie untertauchte.

Und - daß sie selbst sich damit besser half…

Erst, als sie gut einen Kilometer und mehrere Straßenkreuzungen zwischen sich und den Bahnhof gebracht hatte und in der Menschenmenge des mittäglichen Ansi verschwunden war, hielt sie inne. Kaum jemand beachtete sie. Ansi war eine verhältnismäßig große Stadt. Zwar bei weitem nicht zu vergleichen mit Peking, Los Angeles oder San Francisco, aber immerhin groß genug, daß der eine am anderen vorbei ging, ohne ihm Beachtung zu schenken.

Kein Verfolger war mehr hinter ihr her. Weder ein Polizist noch…

Sie schluckte.

Warum hatten diese fremden Männer sie angegriffen? Was wollten sie von ihr? Sie entführen?

Aus demselben Grund, aus dem jener andere in Peking in dem Speiselokal aufgetaucht war!

Aber was war der Grund?

Sie begriff das alles nicht. Sie begriff nur, daß da jemand förmlich aus dem Nichts gekommen und ihre Entführer erschlagen hatte. Das war alles. Ein Mann, der ihren Namen kannte. Von dem sie aber nicht wußte, wer er war.

Weiß ich es wirklich nicht? fragte sie sich. Sie versuchte sich an sein Gesicht zu erinnern und an die Art, wie er sich bewegte. Er war ungeheuer schnell gewesen, schneller als früher…

Schneller als früher… ?

»Woher weiß ich, wie schnell er früher war? Woher kenne ich ihn? Wer ist dieser Mann?«

Konnte er etwas mit dem anderen Phänomen zu tun haben? Mit der Ruinenstadt, die plötzlich in ihrer Erinnerung aufgetaucht war?

Sie mußte dorthin, unbedingt.

»Vielleicht«, flüsterte sie. »Vielleicht treffe ich diesen Mann dort wieder… und erfahre endlich, wer er ist.«

Sie kannte ihn!

***

Der Hubschrauber erreichte Ansi nur etwas mehr als eine Stunde später. Die Maschine landete auf dem Gelände der Ölförderfirma.

»Wir sehen uns ein wenig in der Stadt um«, beschloß Zamorra. »Bitte, halten Sie sich zur Verfügung, Frau Ti-Lai.«

Die Pilotin nickte. Sie wurde dafür bezahlt, daß sie den Hubschrauber flog, und auch wenn sie Stunden unterwegs gewesen waren, machte ihr das nichts aus. Sie würde warten. Sie nutzte die Zeit, um die Maschine wieder auftanken zu lassen. Wahrscheinlich wollten die Fremden später einen Rundflug über das Gelände machen…

Tendyke schaffte es, daß ihnen ein Firmenwagen leihweise zur Verfügung gestellt wurde. Es war zwei Uhr nachmittags, als der Jeep in halsbrecherischer Geschwindigkeit Ansi erreichte.

»Uff«, machte Zamorra. »Die Stadt ist größer, als ich dachte.«

Im Hubschrauber waren sie in weitem Bogen an Ansi vorbei geflogen. Aus der Luft hatte die Stadt nicht so groß gewirkt wie jetzt vom Boden aus. Zamorra hatte automatisch angenommen, daß eine Ortschaft in dieser abgelegenen Einsamkeit, vielleicht hundert Kilometer von der Grenze zur Mongolei entfernt, nur wenig bevölkert war. Ein paar Häuser, ein Tempel…

Aber hier erhoben sich ein paar Häuser und Tempel mehr.

»Und hier wollen wir nach der Ruinenstadt fragen?« Nicole schüttelte den Kopf. »Das ist doch kein kleines Nomadenzeltdorf. Die Leute, die hier wohnen, leben etwas moderner. Ich glaube nicht, daß sie jemals etwas von Su Lings Ruinen gehört haben.«

»Wir fahren zum Bahnhof«, entschied Zamorra. »Dort gibt es Reisende, und Reisende hören viel.«

Dem Bahnhof gegenüber stand das Hotel. Vor der Hausfront stoppte Tendyke den Geländewagen. »Es könnte sich als nützlich erweisen, uns hier einzuquartieren«, sagte er. »Wer weiß, vielleicht bleiben wir über Nacht. Und in der Firma werden wir nicht nächtigen können.«

»Wollen wir nicht mit dem Hubschrauber weiter?«

»Nur wenn wir erfahren, wo sich die Stadt befindet«, sagte Tendyke. »Es ist nicht einzusehen, daß wir Suchflüge unternehmen, die hinterher doch erfolglos verlaufen und nur unnötig Zeit kosten. Ich will wenigstens einen Anhaltspunkt haben. Und wenn wir den heute nicht bekommen, bekommen wir ihn morgen.«

»Oder überhaupt nicht«, gab Nicole zu bedenken. »Was dann?«

»Dann geben wir auf, fliegen nach Peking zurück und verschwinden, ein ungelöstes Rätsel zurücklassend«, sagte Tendyke. Er sah Zamorra und Nicole auffordernd an, als wolle er eigentlich etwas ganz anderes ausdrücken und erwartete, daß die anderen es für ihn taten.

Zamorra grinste.

»Du bist durchschaut, Mann der tausend Abenteuer. Wir werden also nicht nach Peking zurückfliegen. Obgleich dadurch zumindest Nicoles und meine Aufenthaltsgenehmigung erlischt…«

»Bis man uns hier draußen aufspürt, können Wochen oder Monate vergehen«, behauptete Tendyke. »Das ist nicht weiter tragisch. Nur bei der Ausreise könnte es Schwierigkeiten geben. Aber auch die lassen sich beheben. Darüber können wir uns die Köpfe zerbrechen, wenn es soweit ist.«

Er kletterte aus dem Wagen.

Er hatte seinen Nadelstreifenanzug und die Krawatte wieder gegen sein »normales« Aussehen gewechselt. In seiner fransenbesetzten Lederkleidung und mit dem breitrandigen ledernen Stetson sah er aus wie einem Western-Film entsprungen. Irgendwann hatte ihn auch prompt jemand spöttisch Operettencowboy genannt. Aber Rob Tendyke war alles andere als das. Er wußte, was er zu leisten imstande war, und er gestattete sich deshalb sein etwas eigenwilliges und auffälliges Auftreten.

Hier, im Norden Chinas, fiel er damit natürlich noch mehr auf.

Vor allem im Hotel, das er mit forschen Schritten betrat. Zamorra und Nicole folgten ihm.

Der Mann an der Rezeption musterte die drei Menschen eingehend. Sein Blick wanderte von Tendykes Cowboyhut zu Zamorras Amulett, das der Meister des Übersinnlichen einsatzbereit offen vor der Brust trug. Die Augenbrauen des kleinwüchsigen Chinesen senkten sich, und sein Lächeln schien etwas kühler zu werden.

Zamorra fiel diese Reaktion auf. Sicher, es war unnormal, wie sie hier auftraten. Aber ein Instinkt sagte ihm, daß die Reaktion des Chinesen auch noch einen weiteren Grund hatte. Vor allem Tendyke hatte es ihm angetan mit seinem sonderbaren Aussehen.

Tendyke handelte die Zimmerpreise aus. Er wies darauf hin, daß es noch nicht sicher war, ob sie tatsächlich übernachten würden, daß sie die Zimmer aber trotzdem wollten. Jetzt, am frühen Nachmittag, herrschte hier zwar kein großer Betrieb, aber vielleicht änderte sich das jeden Moment. Vielleicht war das Hotel von einer Stunde zur anderen ausgebucht…

»Sie verzeihen sicher meine Aufdringlichkeit, Herr«, sagte der Chinese schließlich. »Aber darf ich schließlich erfahren, aus welchem Grund Sie hier sind?«

»Natürlich«, sagte Tendyke. »Wir suchen etwas. Vielleicht können Sie uns weiterhelfen.«

»Was suchen Sie? Mein bescheidenes Wissen steht zu Ihrer Verfügung.«

»Eine Stadt«, sagte Tendyke. »Eine junge Frau, die mich als Dolmetscherin in dieses Land begleitete, erwähnte einmal, daß sich irgendwo im Norden von Ansi, vielleicht hundert Kilometer, vielleicht auch weiter entfernt, eine verlassene und vergessene Ruinenstadt befinden soll. Wissen Sie etwas darüber, oder kennen Sie jemanden, der etwas über alte Sagen und Legenden dieser Gegend weiß?«

Der Chinese neigte den Kopf.

»Ich bedauere, Herr. Mein bescheidenes Wissen verrät nichts darüber… aber vielleicht hat Ihre Dolmetscherin Ihnen auch den Namen der Ruinenstadt verraten? Das könnte weiter helfen. Es gibt Alte hier, die viel gesehen haben. Oder vorbeiziehende Nomaden.«

»Da muß nun wieder ich bedauern«, erwiderte Tendyke lächelnd. Er zuckte mit den Schultern. »Schade. Wir werden uns wohl weiter umsehen müssen. Hauptsache, wir haben die Zimmer.«

Er wandte sich langsam um.

Zamorra hob die Hand.

Als der Chinese nach dem Grund ihres Hierseins fragte, hatte das Amulett sich kurz bemerkbar gemacht. Es hatte keine Magie festgestellt, ihm aber einen Impuls zugesandt, der »aufpassen!« bedeutete.

Die Frage des Chinesen mußte einen Grund haben.

»Bitte, guter Herr, ich will nicht unhöflich sein«, begann Zamorra. »Aber können Sie uns verraten, weshalb der Grund unseres Hierseins interessiert? Ihre Frage war zwar weder ungewöhnlich noch ungebührlich, aber…«

»Selbstverständlich, Herr«, erwiderte der Chinese, und Zamorra bemerkte an ihm wieder die gleiche Reaktion wie bei ihrem Eintreten, nur fand er dafür keine Beschreibung. »Nun, ich bitte um Verzeihung, da ich nicht beleidigend erscheinen möchte. Aber das Aussehen Ihres Begleiters ist doch recht - ungewöhnlich. Und ich hatte schon in der letzten Nacht einen ungewöhnlichen Gast.«

»Dürfen wir mehr darüber erfahren?« fragte Zamorra. Er spürte, daß er auf eine Spur gestoßen war.

»Ich kannte diesen Gast nicht. Aber als er das Hotel heute verließ, trug er ein Schwert in einer Rückenscheide. Und er tötete drüben vor dem Bahnhof vier Männer, die versuchten, ein Mädchen zu entführen.«

Tendyke wirbelte herum. Zamorras und Nicoles Augen wurden groß.

»Ein Mann mit einem Schwert in der Rückenscheide, der vier andere Männer tötete? Wo befindet er sich nun?«

»Er hat Ansi anscheinend verlassen. Er benutzte dazu das Fahrzeug, mit dem die vier Entführer kamen. Vielleicht ist es der Polizei inzwischen gelungen, ihn festzunehmen.«

»Das interessiert mich«, sagte Zamorra. »War der Mann kahlköpfig und besaß eine punktförmige Schädeltätowierung?«

»Ein Punktmuster, ja, Herr«, bestätigte der Chinese. »Er war ein Mongole, aber für einen Mongolen ungewöhnlich hochgewachsen.«

»Wang Lee Chan«, stieß Nicole hervor. »Unser spezieller Freund hat also die Hände im Spiel.«

»Die Welt ist doch klein«, murmelte Zamorra.

»Wie sah das Mädchen aus, das entführt werden sollte?« fragte Tendyke. Mit der Beschreibung, die der Chinese gab, ließ sich allerdings nicht viel anfangen. Die Kleidung, die sie getragen hatte, kannte Tendyke nicht. Er vermutete zwar, daß es sich um Su Ling handeln mochte, aber wenn sie es war, hatte sie sich zumindest kleidungsmäßig stark verändert. Nun, er hatte andererseits auch nicht alles gesehen, was sie in dem Koffer mit sich trug, und vielleicht hatte sie auch unterwegs eingekauft…

»Ich konnte von hier aus alles sehr genau beoachten«, versicherte der Chinese. Aber was aus dem Mädchen geworden war, konnte auch er nicht sagen.

»Gut. Fragen wir bei der Polizei nach«, entschloß sich Zamorra. »Sie haben uns möglicherweise sehr geholfen.«

»Aber ich weiß doch von der Ruinenstadt nichts…«

»Vielleicht hat sie etwas mit diesem Kampf zu tun«, überlegte Zamorra. Er schob dem Mann ein Trinkgeld zu und sah dessen Augen erfreut aufleuchten. Das Trinkgeld war mehr als ein Monatsgehalt in diesem Land der Niedrig-Löhne.

»Gehen wir«, sagte Zamorra. »Vielleicht ist das die Spur, die uns weiter bringt.«

***

Aber dann sah es so aus, als sei die Spur wieder verloren. Die Polizei hatte weder den Schwertkämpfer gefaßt, noch wußte man, wohin sich das Mädchen gewandt hatte, das als Zeugin dringend gesucht wurde. Denn die Aussagen der Menschen, die den blitzschnellen Kampf beobachtet hatten, waren teilweise widersprüchlich. Es war auch alles zu schnell gegangen, als daß jemand eingehende Beobachtungsstudien hätte betreiben können…

Das Bestätigungsschreiben von Kommissar Wu in Peking war immerhin insoweit nützlich, als es die Auskunftsfreudigkeit der Ansi-Beamten steigerte. Aber daß beide Fälle miteinander zu tun hatten, wollten die Beamten absolut nicht glauben.

»Wo befinden die Leichen der vier Männer sich jetzt?« fragte Tendyke plötzlich.

»Sie werden derzeit obduziert«, sagte der Ermittlungsführer.

»Dann möchte ich wissen, ob sie ihre Herzen noch besitzen - oder ob sie überhaupt noch vorhanden sind…«

Drei Kriminalbeamte sahen den Amerikaner an wie einen Geist.

Das Diensttelefon schlug an. Der Ermittlungsführer nahm ab. Zamorra sah, wie er blaß wurde. Dann starrte der Chinese entgeistert Tendyke an. »Woher haben Sie das gewußt?«

»Was?«

»Daß die vier Leichen nicht mehr vorhanden sind? - Sie sind aus der Gerichtsmedizin verschwunden, aus dem Obduktionsraum! Spurlos!«

»Wie in Peking, bloß hatte die Obduktion da schon stattgefunden«, murmelte Zamorra. »Das ist die Parallele. Ich denke, jetzt wird Komissar Wu einsehen müssen, daß wir nicht ganz umsonst hierher geflogen sind. Vielleicht sollte ihn jemand verständigen.«

»Wir machen das«, bot der Ermittlungsführer an. »Es gibt keine Erklärung für das Verschwinden der Leichen?«

»Deshalb sind wir hier. Wir suchen diese Erklärung.«

Aber die Frage nach der Ruinenstadt brachte auch keine weiteren Einzelheiten. Niemand hatte je davon gehört.

»Dann müssen wir also weiter lustig suchen«, sagte Tendyke bitter. »Himmel, da denkt man, man hat endlich eine Spur - und dann ist sie schon wieder weg…«

»Wir werden wohl doch aufs Geratewohl fliegen müssen«, sagte Zamorra. »Nach Norden. Irgendwo dort muß ja die Stadt sein, sofern sie existiert.«

»Es gibt dort keine Stadt«, sagte der Ermittlungsführer. »Es hat dort nie eine gegeben.«

»Auch nicht auf mongolischem Gebiet?« fragte Zamorra, den eine Ahnung anflog.

»Auch nicht. Wir wüßten davon.«

***

Im Ablagefach des russischen Geländewagens befand sich eine Landkarte. Wang Lee fand ziemlich schnell heraus, wo er sich befand. Und er fand auch heraus, wohin er sich begeben mußte.

Die vier Männer mußten einen bestimmten Auftrag zu erfüllen gehabt haben, jene vier, die sich wie Marionetten bewegt hatten. Ein Weg war auf der Karte eingezeichnet, der nach Norden führte. An einer Stelle war eine punktförmige Markierung.

Wang Lee hatte früher, als er noch Fürst einer Stadt war, nie Landkarten gesehen, die sein kleines Reich und die Umgebung zeigten. Aber seit er in der Neuzeit lebte, war er mit Karten vertraut gewesen, und Leonardo deMontagne selbst hatte ihm gezeigt, wo Wang einst gelebt hatte.

Es stimmte annähernd mit dem eingezeichneten Punkt überein.

Dort mußte einst Ghet-Scheng errichtet worden sein.

Es durchfuhr Wang Lee wie ein Schlag. Die vier Marionetten, die das Mädchen entführen sollten oder wollten und die auch Wang angegriffen hatten, waren aus Ghet-Scheng gekommen! Und dorthin sollten sie das Mädchen bringen!

Der Mongole fuhr sich mit der Zungenspitze über die spröde werdenden Lippen.

Ghet-Scheng.

Der Weg war jetzt klar. Er brauchte sich nur nach dem Kompaß des Wagens zu orientieren, nach dem Stand der Sonne und der Sterne.

Und zu fahren.

Dann kam er nach Ghet-Scheng.

Er vergewisserte sich, daß der Vorrat an Treibstoffkanistern ausreichte, um bis ans Ziel zu gelangen. Er wollte nicht das Risiko eingehen, unterwegs wegen Diesel-Mangel liegenzubleiben. Und den Umweg über die Tiefen der Hölle, um direkt nach Ghet-Scheng zu gelangen, wollte er immer noch nicht machen.

Mit hoher Geschwindigkeit lenkte er den Wagen durch das unwegsame Gelände nordwärts. Ein paar hundert Meilen, und die Grenze lag zwischen ihm und seinem Ziel.

Er war gespannt, was ihn dort erwartete. Und - wer…

Wer war der fremde Dämon?

***

Su Ling gab ihrem Gefühl nach, das sie nach Norden lenkte. Sie ahnte, daß sie es zu Fuß nicht schaffen würde, aber es gab auch keine öffentlichen Verkehrsmittel, die sie benutzen konnte. Welche Möglichkeiten blieben ihr?

Es dennoch zu Fuß zu versuchen und irgendwann erschöpft zusammenzubrechen. Oder sich ein Verkehrsmittel zu besorgen.

Kaufen? Wer in dieser Gegend ein Auto besaß, würde es unter keinen Umständen hergeben. Fahrzeuge waren sündhaft teuer. Selbst ein Fahrrad kostete hier das drei- bis fünffache von dem, was Su Ling drüben in den USA dafür hätte ausgeben müssen.

Ein Fahrzeug stehlen?

Sie kämpfte mit sich. Und entschied sich dagegen. Kein Diebstahl, unter keinen Umständen. So tief war sie noch nicht gesunken.

Aber das Drängen in ihr wurde immer stärker. Die Ruinenstadt in ihrer Erinnerung sandte einen Ruf aus und war wie ein Magnet, der Su Ling zu sich zog.

Jemanden bitten, sie dorthin zu fahren?

Das war eine Möglichkeit.

Aber nachdem sie beim zehnten Versuch, jemanden zu Chauffeursdiensten zu überreden, lächelnd, aber mit Bestimmtheit abgewiesen worden war, gab sie auch diesen Versuch auf. Niemand war bereit, sie nach Norden zu fahren, über eine ungewisse Strecke. Sie besaß nur wenige Barmittel, und als sie das Scheckheft zur Hand nahm, lächelte man nur kopfschüttelnd. Schecks wurden hier so gut wie gar nicht entgegengenommen. Die Menschen, die hier wohnten und arbeiteten, bevorzugten bares Geld. Was sollten sie mit einem Scheck, von dem sie teilweise nicht einmal wußten, was das war, und zum anderen vielleicht viele Wochen oder Monate warten mußten, bis ihre Bank in der Lage war, ihn einzulösen? Hier, an der Grenze der Zivilisation, ging alles nicht so schnell…

»Also gut«, flüsterte sie. »Dann muß ich doch zu Fuß…«

Wie weit? Hundert Kilometer? Zweihundert? Dreihundert? Sie mußte unterwegs auch leben. Sie brauchte Verpflegung und Wasser! Woher sollte sie es nehmen?

Und sie konnte auch nicht zu auffällig hier einkaufen. Sie mußte annehmen, daß die Polizei immer noch nach ihr suchte.

Aber sie mußte zu der Stadt. Der Drang war zum Zwang geworden.

Mit wachsender Verzweiflung setzte sie sich in Bewegung. An der Stadtgrenze zögerte sie.

Sie ließ sich auf einem großen Stein am Straßenrand nieder. Wieder spielte sie mit dem Gedanken, ein Fahrzeug zu stehlen.

Da fiel ein Schatten über sie.

***

Der Dämon von Ghet-Scheng begann wieder logisch zu denken. Nach wie vor galt es, das Mädchen zu ihm zu bringen, damit die Verbindung entstehen konnte. Zugleich aber sann der Dämon auf Rache. Der Mongole mit dem Schwert mußte ausgelöscht werden.

Er hatte vier der Dämonendiener getötet, und der Dämon hatte sie, um sein Geheimnis zu wahren, aufgelöst wie jenen Mann in Peking, der für sein Versagen zunächst mit dem Vernichten seines Herzens bestraft worden war. Da hatte der Dämon noch nicht geahnt, daß der Mann nach seinem Tod genau untersucht werden würde. Nun, er löste ihn dann auf, und um zu verhindern, daß man sich um die anderen vier Toten kümmerte, tat er dies auch bei ihnen.

Es gab keine Spuren, die zu ihm nach Ghet-Scheng führten.

Es sei denn, der Mann aus tiefster Vergangenheit, der rätselhafterweise immer noch lebte, würde eine Spur hinter sich herziehen…

Auch deshalb durfte er Ghet-Scheng nicht lebend erreichen.

Der Dämon sandte erneut Diener aus, um seine Befehle auszuführen. Die Glut in seinem Inneren verstärkte sich.

***

Ten Piao erstarrte. Von einem Moment zum anderen ergriff etwas von ihm Besitz. Er sah ein dunkles, verzerrtes Gesicht, das nur noch sehr entfernt menschlich war. Dunkel war es wie die erkaltete Lava der Vulkane, und mörderische Zähne sprangen weit hervor. Aus den Augen schimmerte verzehrende Glut.

Und Ten Piao wußte, daß er diesem Gesicht, dieser eigenartigen Kreatur, gehorchen mußte, auf Gedeih und Verderb. Er hatte keine Chance, dem geistigen Griff der Magie zu entrinnen.

Er begriff nicht einmal, daß er innerhalb weniger Augenblicke übernommen worden war.

Er hatte schon immer die Anlagen besessen, besonders leicht hypnotisierbar zu sein. Er hatte es nie gewußt. Er hatte auch nie gespürt, daß jemand aus der Ferne nach seinem Geist tastete, ihn prüfte und für nützlich befand.

Jetzt war entschieden worden, daß er, Ten Piao, zum Einsatz kam. Von einem Moment zum anderen wurde er zum Sklaven des Dämons von Ghet-Scheng. Zu einem von unzähligen Dienern des Unheimlichen.

Ten Piao wußte, was er zu tun hatte.

Er besaß ein Fahrzeug. Ein altersschwacher Pickup, der auf verschlungenen Pfaden bis hierher nach Ansi gelangt war. Mit ihm belieferte der Händler Ten Piao seine Kundschaft.

Aber jetzt dachte er nicht mehr daran.

Er handelte rein mechanisch. Er räumte die kleine Ladefläche des Wagens leer, warf die schon darauf gestapelten Waren einfach achtlos auf den Boden. Er startete, fuhr zur Tankstelle und kaufte dort zehn gefüllte Kanister mit Reservetreibstoff, nachdem er auch den Wagen betankt hatte. Sein Auftrag, den er erfüllen mußte, sah vor, daß er rund fünfhundert Kilometer weit zu fahren hatte. Und es war nicht ausgeschlossen, daß er danach zurückkehren durfte nach Ansi, um dort weiter seinen Geschäften nachzugehen - bis zum nächsten Auftrag des Dämons, zu dessen Knecht Ten Piao gemacht worden war.

Der Dämon lenkte ihn und sagte Ten Piao lautlos, was er zu tun hatte.

Der Händler fuhr nordwärts zum Stadtrand. Dort hielt er an. Er sah ein Mädchen in recht großstädtischer Kleidung auf einem Stein am Straßenrand sitzen. Das Mädchen hatte den Kopf gesenkt und schien intensiv nachzudenken.

Das ist sie, wußte Ten.

Er stieg aus und ging auf sie zu. Als sein Schatten über sie fiel, schreckte sie auf.

»Ich soll dich nach Ghet-Scheng bringen«, sagte Ten Piao. »Dort steht mein Wagen. Steig ein, und ich fahre dich dort hin.«

Ungläubig staunend sah sie ihn an. »Was? Du… wer bist du?«

»Ein Diener dessen, der dich braucht«, sagte Ten. »Du mußt nach Ghet-Scheng.«

»Was ist… oh, ich verstehe.«

Und sie erhob sich und stieg ein.

»Wer ist es, der mich dort erwartet?« fragte sie.

»Du wirst sehen«, erwiderte Ten Piao und startete den Wagen. Er fuhr, so schnell es die holperige, staubige Straße zuließ, die kaum mehr als eine festgefahrene Piste war.

Es war einfacher gegangen, als er gedacht hatte.

***

Der Dämon ging diesmal klüger vor als zuvor.

Er hatte zunächst nach dem Geist des Mädchens getastet und erkannt, wohin es wollte. Nach Ghet-Scheng! Er brauchte also keine gewaltsame Entführung mehr durchzuführen. Er gab seinem neuen Diener nur den Befehl, das Vorhaben des Mädchens zu unterstützen. Er hätte es früher wissen müssen, und es wäre nicht zu der Konfrontation mit dem Schwertkämpfer gekommen.

Der Dämon konnte Ten Piao gezielt zu dem Mädchen lenken. Ten Piao würde es nun unverzüglich herbringen.

Blieb noch das Ausschalten des Schwertkämpfers, der sich ebenfalls auf den Weg nach Ghet-Scheng gemacht hatte. Der Dämon spürte auch ihn auf - was nicht schwer war, denn wen er erst einmal erkannt hatte, den fand er immer wieder.

Er mußte diesen Mann stoppen.

Wieder begann er nach geeigneten Dienern zu suchen. Er konnte welche aussenden aus Ghet-Scheng selbst, er konnte den Mann aus der Vergangenheit, mit dem ihn so viel verband und dem er dennoch den Tod zugedacht hatte, aus Ansi verfolgen lassen. Aber er hatte zu wenig Kontaktpersonen, die über geeignete, schnelle Fahrzeuge verfügten. Und der Mann hatte einen zu großen Vorsprung.

Die geeigneten Menschen, die »aktiviert« werden konnten, schieden aus, weil ihnen die Möglichkeit fehlte, Wang Lee Chan schnell zu verfolgen.

Es mußte eine andere Möglichkeit gefunden werden.

Und der Dämon fand sie, als er nach anderen Bewußtseinen tastete, nach Menschen, die neu in der Gegend waren und die er bisher noch nicht berührt hatte.

Der Dämon von Ghet-Scheng wurde fündig…

Und ein Mensch wurde von der Macht seines Geistes überwältigt. Der Dämon las aus den Gedanken des neuen Sklaven, daß dieser ihm so gut helfen konnte wie kein anderer. Nur zögernd zog der Dämon sich zurück. Dieses Wesen würde schnell genug sein. Aber es mußte einen Grund bekommen, aufzubrechen. Dieser Grund mußte sich entweder bald selbst ergeben, oder er mußte konstruiert werden.

Noch wartete der Dämon ab…

Und Wang Lee Chan kam ihm unaufhaltsam näher.

***

Su Ling war maßlos erstaunt, als der Mann neben ihr auftauchte und ihr anbot, sie nach Ghet-Scheng zu fahren.

Zuerst begriff sie nicht, wer oder was Ghet-Scheng überhaupt war. Dann aber durchzuckte sie die Erinnerung.

So, wie sie den Mann kannte, der sie aus den Händen der Entführer befreit hatte, so entsann sie sich auch an Ghet-Scheng. Es war der Name jener Ruinenstadt, von der sie wußte, seit sie den Boden Chinas betreten hatte.

Die Stadt, zu der sie mußte…

Jemand erwartete sie dort… jemand, der sie brauchte… so hatte es der Mann formuliert, ihr Fahrer, der sich ihr nicht vorgestellt hatte und der seinen Wagen jetzt mit hohem Tempo und brüllendem Motor nach Norden fuhr. Jede Bodenwelle ließ einen heftigen Schlag durch den Wagen gehen. Die Fahrt war alles andere als gemütlich.

Und das soll ich für eine unbestimmte Zeit aushalten? fragte sich Su Ling, der schon nach ein paar Dutzend Kilometern die Sitzfläche schmerzte -die Sitze des Wagens waren fast überhaupt nicht gepolstert und die Straße mehr als uneben.

Aber es war besser, von einem Unbekannten unter geheimnisvollen Umständen am Straßenrand aufgelesen und nach Ghet-Scheng gefahren zu werden, als zu Fuß gehen zu müssen oder einen Diebstahl zu begehen.

»Wie weit ist es bis Ghet-Scheng?« fragte sie den Fahrer.

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich war noch nie dort.« Und dann hüllte er sich wieder in Schweigen.

Er fuhr und fuhr. Irgendwann verließ er die Straße und lenkte das Fahrzeug querfeldein. Dadurch wurde es zwangsläufig langsamer. »Was soll das?« fragte Su Ling. »Sind wir bald da?«

»Nein«, erwiderte er. »Wir umgehen nur den Grenzposten.«

Und von da an schwieg er wieder. Selbst, als er den Diesel aus dem ersten Reservekanister in den Tank umfüllte.

Da hatten sie die Grenze zur Mongolei bereits hinter sich gebracht.

Die Grenzposten hatten nicht einmal die Staubwolke des Pickup gesehen.

***

»Wir fliegen die Strecke nach Norden ab«, bestimmte Zamorra. »Aufs Geratewohl, auch wenn uns das allen nicht so recht gefällt.«

»Könnte ein Nachtflug werden, nicht wahr?« gab Tendyke zu bedenken. Diesmal fuhr er den Jeep. Sie verließen Ansi wieder und fuhren zum Ölcamp hinaus, wo der Hubschrauber auf sie wartete. »Hoffentlich ist Ti-Lai Mikou damit einverstanden. Sie hat sich ja auch gestern schon geweigert, in der Nacht zu fliegen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Es wird sich eine Lösung finden. Ich habe nicht vor, länger als nötig hier zu warten oder im Dunkeln zu tappen. Wir wissen jetzt, daß Wang Lee in der Nähe ist, und ich bin sicher, er ist ebenso wie Su Ling zur Ruinenstadt unterwegs. Wenn wir einen von ihnen unterwegs treffen, brauchen wir lediglich dran zu bleiben. Sie werden uns ans Ziel führen. Oder - wir schließen uns ihnen dann ganz hochoffiziell an.«

»Wang Lee?« fragte Nicole spöttisch.

Zamorra grinste. »Das könnte allerdings etwas problematisch werden. Ich rechne eher damit, daß wir zuerst auf Su Ling treffen.«

Nach kurzer Zeit erreichten sie das Ölcamp, gaben den Jeep ab, baten aber, ihn zur Verfügung zu halten. Unter Umständen kehrten sie so zeitig zurück, daß sie wieder in die Stadt fahren und die Hotelzimmer in Anspruch nehmen konnten. Immerhin hatten sie sie vorausbezahlt. Das war zwar eine lächerlich geringe Summe im Land der Billig-Löhne und Niedrig-Preise für nichttechnische Artikel, aber warum sollten sie darauf verzichten?

Sie wußten nicht, wie lange der Flug dauern würde. Wenn sie Pech hatten, konnten sie natürlich die ganze Nacht über unterwegs sein…

Sie fanden Ti-Lai in einem Aufenthaltsraum einer großen Baracke.

»Wir bitten Sie, uns in nördlicher Richtung zu fliegen«, sagte Zamorra. »Wir suchen jemanden, Frau Ti-Lai.«

Die Pilotin sah auf ihre Armbanduhr. »Es ist später Nachmittag. Eine Suche, sagten sie? Wen suchen sie? Ich dachte, sie wollten sich das Gelände ringsum ansehen.«

»Wir suchen zwei Personen, die auf dem Weg nach Norden sind«, sagte Zamorra. Tendyke nickte dazu.

»Im Norden ist nur die Grenze zur Mongolei. Werden wir sie überfliegen müssen?«

»Es ist möglich«, gestand Tendyke.

»Das ist nicht gut. Wer sind Sie wirklich? Polizisten, die jemanden verfolgen, der illegal über die Grenze will? Aber das ist nicht möglich, dann hätten sie nicht mich als Pilot…«

»Fliegen Sie uns?« fragte Tendyke eindringlich.

Ti-Lai Mikou zögerte. »Wie lange wird der Flug dauern? Ich mag nicht bei Dunkelheit unterwegs sein. Es war früh heute morgen, und meine Arbeitszeit ist bald beendet…«

»Es kann sein, daß es darüber dunkel wird«, gestand Zamorra. »Wir wissen nicht, wie weit die beiden Gesuchten mittlerweile gekommen sind. Es hängt davon ab, wie schnell sich ihre Fahrzeuge bewegen lassen.«

»Nein.« Ti-Lai lehnte sich zurück. »Ich werde nicht… oder doch.« Der Ausdruck ihrer Augen veränderte sich ein wenig, schien glanzloser, aber härter zu werden. »Wir fliegen«, sagte sie. »So schnell wie möglich, und so weit, wie es nötig ist.«

Sie erhob sich und verließ den Aufenthaltsraum.

Die drei Gefährten sahen ihr nach.

»Seltsam, nicht?« sagte Nicole. »Dieser plötzliche Meinungsumschwung. Erst will sie nicht, weil sie bald Feierabend hat, und dann will sie doch wieder… komisch, nicht wahr?«

»Wir werden ein Auge auf sie halten«, sagte Tendyke.

Zamorra hob den Kopf. Nicole schien es, als habe er sekundenlang so etwas wie eine geistige Zwiesprache mit irgend etwas oder jemandem gehalten. Ihr war nicht die Bewegung seiner Hand entgangen, die in Richtung Amulett zuckte.

»Was ist los?« fragte sie.

Tendyke spitzte die Ohren.

»Einer von uns sollte bereit sein, den Hubschrauber kurzfristig zu übernehmen«, sagte Zamorra. »Ich habe ein ungutes Gefühl. Das Amulett spürt etwas, kann es aber nicht erfassen. Es ist irgendwie… ähnlich wie in Alaska, im Camp Eisbär. Da war doch dieses magische Feld und eine Kraft, die von überall her kam und sich nicht lokalisieren ließ. Es ist, als schwebte etwas über der Gegend und beobachtete…«

»Uns?« fragte Tendyke.

»Uns und andere. Etwas ist falsch«, sagte Zamorra. Er wie auch Nicole dachten an die plötzliche Sinnesänderung der Pilotin.

Zamorra beschloß, sie zu überprüfen, wenn sie gleich im Hubschrauber saßen und losflogen.

***

Auch Wang Lee Chan vermied es, den offiziellen Grenzübergang zu benutzen, der in der Karte eingezeichnet war. Er nahm zwar an, daß sich dort höchstens drei bis vier Beamte oder Grenzsoldaten aufhielten, aber er wollte sich einfach nicht kontrollieren und überprüfen lassen. Nicht in einem Land, das einst ihm gehört hatte…

Wang Lee wich also ebenfalls von der Piste ab, die hier übertrieben als Straße bezeichnet wurde. Während aber Ten Piao, der weit hinter ihm fuhr, ohne von Wang Lee zu wissen, später nach links abbog, hatte Wang Lee seinen Wagen nach rechts gezogen. Er fuhr durch Steppe und Grasland, während die Gegend auf der anderen Seite mehr Wüstencharakter hatte.

Einmal warnte ihn ein Instinkt. Wang Lee fand eine Ansammlung von Büschen, zwischen die er den Geländewagen lenkte. Er schaltete den Motor ab. Wenig später sah er in der Ferne einen Militärjeep auftauchen, der von rechts nach links an ihm vorbei strebte. Wang preßte die Lippen zusammen. Wäre er weitergefahren, hätten ihn die vier chinesischen Soldaten im Jeep unweigerlich sehen müssen. Sie waren mit Maschinenpistolen bewaffnet. Eine Grenzpatrouille.

Demnach mußte er der Grenze schon sehr nahe gekommen sein.

Als der Jeep außer Sicht war, startete Wang den russischen Beute-Geländewagen wieder, rangierte ihn aus dem schützenden Gebüsch hinaus und setzte seinen Weg fort. Er kreuzte die Spur, die der Patrouillen-Jeep hinterlassen hatte. Hier war eine Art Straße entstanden, durch festgefahrenen Boden, auf dem selbst das zähe Steppengras nicht mehr wuchs. Offenbar wurde hier mehrmals täglich patrouilliert.

Pech, dachte Wang Lee. Sie werden meine Spur ebenfalls finden.

Aber er wollte sich nicht die Zeit nehmen, diese Spur zu verwischen, außerdem hatte er sie wahrscheinlich nicht einmal. Wenn er sich bemühte, die Grashalme, die er niedergewalzt hatte, auf Sichtweite wieder aufzurichten, würde ihn das möglicherweise so lange aufhalten, bis die nächste Grenzpatrouille erschien.

Also fuhr er weiter.

Gut, sie würden an der Richtung der niedergefahrenen Halme erkennen, daß hier ein Wagen von Süden nach Norden gefahren war, von der Volksrepublik China hinüber in die Mongolei. Aber sie würden ihn nicht mehr aufhalten können. Es war fraglich, ob sie ihm nachfahren würden. Und auf mongolischer Seite gab es in weitem Umkreis keine Stadt und wahrscheinlich auch keine Garnison, von der aus man ihm Soldaten entgegenschicken konnte, um den illegalen Grenzgänger festzunehmen.

Er kannte die Lage hier im Grenzgebiet nicht genau. Sie interessierte ihn auch nicht. Wichtig war nur, daß er Ghet-Scheng erreichte - daß er sich vorsichtig anpirschen konnte, um die Lage zu sondieren. Einmal glaubte er, kurz die Berührung eines fremden Geistes zu spüren, der dem seinen überraschend ähnlich war. Doch bevor er sich seiner Sache wirklich sicher sein konnte, war dieser Eindruck wieder geschwunden.

Wang Lee mußte annehmen, daß es eine Täuschung gewesen war.

Er setzte seinen Weg fort. Inzwischen war er auf mongolischer Seite angekommen.

Aber bis Ghet-Scheng war es noch weit.

***

Der Hubschrauber jagte nach Norden. Ti-Lai Mikou hatte nicht einmal nachgefragt, wem konkret nun die Suche galt. Sie saß im Cockpit des Hubschraubers und verhielt sich schweigsam. Rob Tendyke hatte sich neben ihr niedergelassen. Von seinem Platz aus konnte er notfalls in die Steuerung der Maschine eingreifen. Aber er zeigte nicht, daß er das Können dazu besaß.

Hinten saßen Zamorra und Nicole.

Zamorra hatte das Amulett aktiviert. Er überprüfte Ti-Lai. Die Chinesin lag unter einem fremden Bann, das spürte er deutlich. Sie war beeinflußt. Aber diese Beeinflussung schien keine direkte Bedrohung darzustellen. Etwas lenkte und leitete sie, mehr geschah nicht.

Sie zeigte keine Aggressivität.

Zamorra verstand das nicht. Er spürte deutlich, daß es ein dämonischer Einfluß war, der Ti-Lai steuerte. Aber merkte der Dämon nicht, wer sich da in der Nähe seiner Dienerin befand?

Nicole verglich den Kurs des Hubschraubers mit der Karte. Sie näherten sich der Grenze. Die war etwas über zweihundert Kilometer vom Ölcamp entfernt. Wenn Zamorras Verdacht, was das Auftauchen Wang Lees in dieser Gegend anging, stimmte, dann würden sie hinüber in die Mongolei müssen.

Im wesentlichen folgte der Helikopter der Straße, die nach Norden führte, kein Fahrzeug war weit und breit zu sehen. Manchmal war die Straße kaum als solche zu erkennen. Zamorra hoffte, daß sie den Wagen Wang Lees trotzdem noch vor Einbruch der Dunkelheit entdecken würden. Ti-Lai flog in beträchtlicher Höhe, damit sie einen größeren Überblick erhielten. Sie brauchten aus der Höhe natürlich gute Augen, um Bewegungen auf der Erde festzustellen, aber bei Tageslicht ging das. Wenn die Dämmerung einsetzte, würde es schon schwieriger werden.

Zamorra war sicher, daß sich Wang Lee der Straße bedienen würde. Warum sollte er es nicht tun? Er rechnete sicher nicht mit einer Verfolgung. Schon gar nicht mit einer Verfolgung aus der Luft.

»Er ist auf dem Weg zur Stadt«, behauptete Zamorra. »Und es ist seine Stadt.«

»Du meinst, die Ruinenstadt wäre jene, die damals von Dschinghis-Chan niedergebrannt wurde? Aber was will er nach so langer Zeit da noch? Es sind siebenhundert und mehr Jahre vergangen«, wandte Nicole ein.

»Für ihn nicht! - Aber wichtiger erscheint mir, daß Su Ling irgend etwas mit dieser Stadt zu tun haben muß. Woher weiß sie davon? Und was will sie dort? Das gibt mir ein Rätsel auf…«

Tendyke vorn auf dem Copilotensitz zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht ist sie nicht ganz freiwillig dorthin unterwegs. Vielleicht unterliegt sie einem Zwang.«

Ti-Lai Mikou zuckte leicht zusammen. So leicht, daß nur ein Eingeweihter es bemerken konnte.

Auch sie befand sich unter einem Zwang!

Trotzdem war Zamorra sicher, daß sie sich der Pilotin anvertrauen konnten. Wollte sie insgeheim auch zu der Ruinenstadt? Wurde sie von ihr angezogen?

In diesem Fall deckten sich ihre Interessen, ohne daß sie darüber diskutieren mußten.

»Wang muß doch bald irgendwo auftauchen«, sagte Nicole mit wachsender Ungeduld.

Vorn wandte sich Rob Tendyke um. Er sprach französisch, was Ti-Lai wahrscheinlich nicht verstand - zumindest hatte sie einmal während des Fluges von Peking nicht reagiert, als Tendyke sie versuchsweise in französischer Sprache etwas gefragt hatte.

»Vielleicht unterliegen wir einem Irrtum«, sagte er. »Vielleicht benutzt Wang Lee keinen Wagen…«

»Daß er zu Fuß geht, glaubst du doch selbst nicht«, erwiderte Nicole spöttisch.

»Vielleicht nimmt er die Abkürzung durch die Hölle«, gab Tendyke zu bedenken. »Vergeßt nicht, daß er da kommen und gehen kann, wie er will. Und er hat damit die Möglichkeit, von der Hölle aus jeden Punkt der Erde erreichen zu können.«

»Oh«, machte Nicole. »Und was machen wir dann?«

»Vermutlich ein dummes Gesicht«, warf Zamorra ein. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, daß unser Weg der richtige ist.«

Plötzlich machte sich die Pilotin doch wieder bemerkbar. »Wir erreichen bald die Grenze zur Mongolei«, sagte sie.

Hinten nickte Nicole. »Ja. Ich denke, wir werden weiter müssen.«

»Ja«, sagte auch Ti-Lai Mikou. Sie änderte den Kurs. Der Hubschrauber schwenkte nach rechts ab.

»Was soll das?« fragte Zamorra mißtrauisch, obgleich sich der Grad der magischen Aura um Ti-Lai nicht verändert hatte. »Warum schwenken wir nach Osten ab?«

»Die Straße führt über einen Grenzposten«, sagte die Pilotin. »Wir fliegen ohne Genehmigung in den Luftraum der Mongolei. Wir können die Genehmigung natürlich noch erbitten.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

Vorn schüttelte Tendyke den Kopf.

»Das dauert doch bei dem Bürokratismus hier eine Ewigkeit. Bis wir unseren Einflug begründet haben, und dann vielleicht sogar die Genehmigung kommt, ist es dunkel. Wahrscheinlich werden uns aber immerhin sogar die Chinesen den Ausflug verweigern.«

»Dann wollen wir nur hoffen, daß es auf beiden Seiten keine tieffliegenden Patrouillen-Jäger gibt, die uns zum abdrehen oder zur Landung zwingen -oder uns abschießen«, sagte Nicole unbehaglich.

Der Helikopter zog einen sehr weiten Bogen. Ti-Lai war vorsichtig. Irgendwann danach überquerten sie die Grenze.

»Wahrscheinlich wird auch Wang einen Bogen gemacht haben«, vermutete Tendyke. »Unter Umständen treffen wir ihn sogar hier abseits der Straße.« Er sprach wieder französisch.

Sie waren etwas mehr als eine Stunde unterwegs. Und sie konnten nur hoffen, daß Wang nicht von Anfang an eine ganz andere Strecke genommen hatte. Oder daß er nicht überhaupt eine ganz andere Himmelsrichtung bevorzugte! Dann konnten sie hier in der Mongolei lange suchen. Aber Zamorra war seiner Sache recht sicher. Er wußte nicht genau, wo Wang Lee seinerzeit Stadtfürst gewesen war, aber es mußte im Grenzland gewesen sein. Damals waren die Grenzen zwischen China und der Mongolei noch etwas fließender gewesen - wenn man einmal vom Bau der Großen Mauer absah. Aber die vgßx zu Wangs Zeit erst teilweise fertig gewesen.

Gut fünfzig Kilometer hinter der Grenze sahen sie dann den dunklen Punkt, der sich der Ideallinie der unbefestigten Straße in spitzem Winkel näherte.

»Tiefergehen«, murmelte Tendyke.

Ti-Lai handelte bereits. Der Hubschrauber stieß wie ein Habicht auf das Fahrzeug hinab.

Plötzlich ahnte Zamorra etwas.

»Nicht!« befahl er. »Nicht tiefergehen!«

Aber Ti-Lai reagierte nicht auf seinen Befehl. Der Hubschrauber beschleunigte noch. Es war der Moment, in dem das Amulett einen starken Warn-Impuls aussandte.

Der dämonische Einfluß in Ti-Lai Mikou gewann die Oberhand. Der Dämon schlug zu!

Er griff an und versuchte, seinen Gegner zu vernichten!

***

Als der Unheimliche in Ghet-Scheng feststellte, daß sowohl seine Dienerin als auch der Mann mit dem Schwert sich einander auf Sichtweite angenähert hatten, gab er den Befehl zu töten um jeden Preis.

So konnte er mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen.

Er vernichtete Wang, und er vernichtete Zamorra, der der Auskunft aus den Höllen-Tiefen nach gefährlich sein sollte.

Wenn beide tot waren, konnte niemand mehr die Verbindung zwischen dem Dämon und Su Ling verhindern.

***

Wang Lee hörte das Motorengeräusch des Hubschraubers. Er hielt kurz an, öffnete die Wagentür und sah nach oben. Er zuckte zusammen.

Die Reaktion des dunklen Punktes am Himmel zeigte ihm deutlich, daß er nicht nur gesehen worden war, sondern daß der Hubschrauber ihn auch direkt als Ziel auserkoren hatte.

Hatten die Grenzer seine Spur bereits gefunden und ihm nun einen Hubschrauber nachgeschickt? Das konnte sein. Mit dem Luftfahrzeug konnten sie ihn weitaus schneller erreichen als mit einem Wagen.

Der Hubschrauber raste förmlich auf ihn herab.

Wang Lee hatte nie gelernt, militärische und zivile Maschinen voneinander zu unterscheiden. Dafür hatte er zu wenig mit ihnen zu tun gehabt, und dafür war er zu kurz in dieser Zeit.

Er konnte nur versuchen, dem Hubschrauber zu entkommen. Aber das war aussichtslos.

Dennoch startete er den Wagen wieder und gab Gas. Das Geländefahrzeug holperte und sprang über Bodenwellen, krachte in Vertiefungen und arbeitete sich wieder heraus. Wang wurde auf seinem Sitz hin und her geschleudert.

Gegen die Bedrohung aus der Luft war er hilflos. Er besaß keine magischen Kräfte, mit denen er sich den Gegner vom Leib halten konnte.

Warum floh er überhaupt?

Es war doch so verdammt sinnlos…

Warum landete der Hubschrauber nicht vor ihm? Warum setzte er keine Bordwaffen ein?

Wang Lee ahnte nicht, was sich im Innern des Helikopters in diesen Augenblicken abspielte. Er begann nur wieder zu hoffen, als er am Geräusch merkte, daß der Helikopter wieder an Höhe gewann. Ließ man von ihm ab? Aus welchem Grund?

Gerade, als er glaubte, der Fall sei ausgestanden, stürzte die Maschine wie ein Stein auf Wang Lee und seinen Geländewagen herab!

***

Der Hubschrauber stieß auf den Geländewagen hinab. Ti-Lai beschleunigte, statt den Flug zu verlangsamen.

»Aufpassen!« schrie Zamorra. »Sie will uns auf den Wagen stürzen lassen!«

Tendyke reagierte. Er schaltete die Funktionen der Steuerung zu sich herüber. Da reagierte die Chinesin. Ihr Arm schwang herum, die Handkante zuckte auf Tendyke zu. Der Abenteurer blockte den Schlag ab. Der Hubschrauber raste weiterhin mit hoher Geschwindigkeit in die Tiefe.

»Sie bringt uns alle um«, stieß Nicole erschrocken hervor.

Tendyke schlug zurück. Sein Hieb betäubte die Chinesin, ließ sie in ihrem Sitz zusammensinken. Tendyke übernahm die Steuerung des Hubschraubers und zog ihn wieder hoch. Zamorra und Nicole atmeten auf.

Im gleichen Moment glühte das Amulett auf.

Zamorra spürte den Kraftstoß, der von irgendwoher kam und die Chinesin traf. Schwarze Magie, die aus der Ferne auf sie einwirkte, riß sie gewaltsam aus ihrer Betäubung, ließ sie endgültig zur Marionette werden, zum willenlosen Werkzeug eines Dämons, der möglicherweise aus der Ruinenstadt heraus zuschlug.

Ti-Lai schien in einem Wirbel blitzschneller Bewegungen förmlich zu explodieren. Tendyke, der sie betäubt glaubte, wurde davon überrascht. Ein Fausthieb traf ihn, warf ihn seitwärts. Er schlug mit dem Kopf gegen die Türverglasung. Im nächsten Moment hatte die Chinesin die Gewalt über den Hubschrauber wieder an sich gerissen.

Sie brachte ihn erneut auf Geländewagen-Kurs.

Zamorra hatte es inzwischen geschafft, das Amulett vom Silberkettchen zu lösen. Jetzt beugte er sich vor und drückte es in Ti-Lais Nacken.

Sie schrie.

Sie kippte nach vorn, über die Instrumente. Sie wand sich in Krämpfen, schlug um sich, während die Amulett-Energien gegen das Dämonische ankämpften. Tendyke versuchte, gegen die Bewußtlosigkeit anzukämpfen. Er schüttelte sich benommen.

Da schaltete Ti-Lai den Hauptmotor des Hubschraubers ab!

Und der fiel wie ein Stein in die Tiefe!

Zamorra drückte ihr wieder das Amulett in den Nacken. Er fühlte, wie es eine Abschirmung zu errichten versuchte. Aber es war zu spät.

Nicole hatte ihren Sicherheitsgurt gelöst, beugte sich jetzt vor und versuchte, den Hebel der Höhensteuerung zu erreichen. Aber sie kam nicht heran. Zudem war es sinnlos, solange der Motor schwieg und der große Rotor oben auskreiselte.

Der Hubschrauber stürzte ab!

Wie viele Zehntelsekunden blieben noch? Alles ging blitzschnell.

Halb bewußtlos registrierte Tendyke, daß die Maschine schwieg. Er warf sich seitwärts, versuchte benommen, sie neu zu zünden. Warum sprang der Antrieb nicht an?

Da kam er stockend doch, lief blitzschnell rund an.

Aber es war zu spät.

Die Kufen des Hubschraubers knallten schon schwungvoll auf das Dach des Geländewagens, drückten es blitzschnell ein. Dann kippte der Helikopter zur Seite weg! Der Rotor berührte den Boden, zersprang mit einem berstenden Knall. Trümmerstücke flogen Dutzende von Metern weit. Der Hubschrauber kippte endgültig quer. Glas zersplitterte klirrend. Metall schrie und verformte sich. Der Geländewagen wurde gegen den Boden gepreßt, kippte dann zur anderen Seite; die linke Hubschrauberkufe, die sich im eingedrückten Dach des Wagens verfangen hatte, brach knallend ab. Zamorra erlebte alles wie in Zeitlupe mit. Er spürte den heftigen Ruck, sah, wie die nicht mehr angeschnallte Nicole durch die Kabine gehebelt wurde und durch eines der zerstörten vorderen Kanzelfenster nach draußen flog. Dann raste endlose Schwärze auf Zamorra zu und verschluckte ihn. Grenzenlose Gleichgültigkeit breitete sich in ihm aus und ließ sich auch durch das Knistern und den dumpfen Knall nicht mehr verdrängen, den er gerade noch so wahrnahm. Dann hatte er die Besinnung verloren.

***

Der Dämon von Ghet-Scheng registrierte, wie das Bewußtsein seiner Dienerin in einem grellen Aufblitzen erlosch, und er sah sowohl den Hubschrauber als auch den Geländewagen als vernichtet an.

Der Schwertkämpfer würde keine Macht über den Dämon gewinnen können. Er konnte den Aufprall nicht überlebt haben.

Der Unheimliche wandte sich wieder dem Mädchen zu. Es näherte sich unaufhaltsam seinem Ziel. Ten Piao sorgte dafür.

Der Dämon war zufrieden. Bald schon würde er die Verbindung eingehen können. Und dann - wurde er erst recht mächtig…

Das, was er jetzt bewirken konnte, würde nichts dagegen sein.

***

Tendyke spürte den Schmerz, der ihn wieder weckte: Der Gurt schnitt in sein Fleisch. Er löste ihn mit einem Hieb auf die rote Taste. Tendyke hörte Knistern und einen dumpfen Knall. Irgendwo in den Tiefen des umgestürzten Hubschraubers, der sich immer noch hier und da weiter zusammenfaltete, war etwas in Brand geraten. Das Kerosin… wenn es explodierte, verwandelte es hier alles in einem riesigen Feuerball…

Tendyke sah sich gehetzt um. Ti-Lai Mikou hing mit gebrochenen Augen über den Instrumenten. Der Aufprall hatte sie getötet. Hinten hing Zamorra besinnungslos im Gurt. Von Nicole, die aus dem Fenster geschleudert worden war, war nichts zu sehen.

Tendyke entfesselte schier unmenschliche Kräfte.

Er war aus dem Sitz gerutscht. Die Seitentür war für ihn zum Fußboden geworden. Er schob sich hoch, packte nach Zamorra und öffnete dessen Gurt. Der Parapsychologe fiel ihm förmlich entgegen. Tendyke packte ihn, zerrte ihñ endgültig zu sich und schleuderte ihn an sich vorbei durch die Fensteröffnung nach draußen. Mochte der Parapsychologe sich jetzt Prellungen und blaue Flecke, vielleicht sogar einen Knochenbruch zuziehen - wichtig, war nur, lebend aus diesem abgestürzten Sarg herauszukommen.

Der im letzten Moment wieder anspringende Motor hatte dem Aufschlag einen großen Teil seiner Wucht genommen. Ohne dieses letzte verzweifelte Abbremsen des rasenden Falles würde jetzt schon keiner mehr in den Trümmern leben.

Das Knistern wurde zum Prasseln.

Tendyke katapultierte sich hinter Zamorra her. Er stürzte, kam wieder auf die Knie. Er nahm sich nicht die Zeit, die Szenerie zu betrachten, deren Teil er war. Er zerrte den Professor zur Seite, merkte aber im gleichen Moment, daß er es nicht schaffen würde.

Er hatte sich verausgabt, und der Schlag der Pilotin machte ihm immer noch zu schaffen.

Er sah Flammen züngeln.

Wie schwer Zamorra in diesen Sekunden war, die sich zu Ewigkeiten dehnten!

Plötzlich war da ein Mann, der zufaßte, sich Zamorra fast spielerisch auf die Schulter wuchtete und Tendyke einen Stoß gab. »Lauf!« schrie der Fremde.

Tendyke fragte nicht, woher der Mann kam. Er rannte.

Mitten im Lauf traf ihn die Druckwelle, und er vernahm das Brüllen der Explosion. Er stolperte, als die unsichtbare Riesenfaust ihn im Rücken traf, flog fast, stürzte in ein Gebüsch, das seinen Aufprall dämpfte. Dicht neben ihm zischte ein weißglühendes Metallstück durch die Zweige. Es stank beißend nach heißem Metall.

Tendyke zählte. Countdown. Bei Null wagte er sich aus dem Gestrüpp zu befreien, weil keine weitere Explosion erfolgte.

Er sah eine fette schwarze Qualmwolke, die dort aufstieg, wo der Hubschrauber und der Geländewagen gewesen waren. Unter der schwarzen Wolke knisterten rotgelbweiße Flammen in einem schwarzen Gerüst, das nur bruchstückweise zu sehen war.

Tendyke schüttelte sich.

Er konnte den Geländewagen nicht sehen. Nicole auch nicht! Er begriff langsam, daß er nur ganz knapp mit dem Leben davongekommenî war. Und diesmal wäre es endgültig gewesen. Er hatte keine Zeit gehabt, sich geistig Avalon zu nähern wie damals, als der von einem Dämon beeinflußte und gesteuerte Bill Fleming ihm eine Kugel in den Rücken jagte und ihn für tot liegen ließ…

Damals hatte er nach Avalon ausweichen und sein Leben erneuern können aus dem großen Reservoir jenseits der Träume. Doch Avalon war weit und der Weg kompliziert. Es bedurfte Vorbereitungen, die Zeit kosteten.

Tendyke atmete tief ein und stieß die Luft in einem lauten, langanhaltenden Schrei wieder aus den Lungen. Dann erhob er sich taumelnd.

Kurz wurde ihm schwarz vor den Augen, aber er bekam sich wieder unter Kontrolle.

Der Hubschrauber brannte aus. Wo war der Geländewagen? Der war doch vom Aufprall der Kufen erwischt und umgeworfen worden! Und wo war Nicole?

Da sah er Zamorra. Der Professor lag bewußtlos gut vierzig Meter entfernt in nördlicher Richtung. Dort stand auch der Geländewagen. Er sah stark beschädigt aus. Das Dach war zusammengedrückt, und er stand merkwürdig tief. Und da war Zamorra… und der fremde Mann.

Es durchfuhr Tendyke wie ein Schlag. Er starrte den Fremden an.

Ein hochgewachsener Mongole mit kahlem Schädel, über den sich eine Punkte-Tätowierung zog.

Wang Lee Chan.

Der Schreck, in Zusammenwirkung mit der Anstrengung, dem Absturzschock und der Schwächung durch den Hieb der Pilotin, nahmen Tendyke nun doch das Bewußtsein.

***

Wang Lee Chan schloß die Augen und versenkte sich in sich selbst, einige Minuten lang stand er so da, dann war er wieder klar, hatte sich erholt von seiner rasend schnellen Aktivität. Er wußte, daß er um Haaresbreite dem Tod entgangen war.

Wie die anderen.

Eine Portion Glück war dabeigewesen, und seine ungeheure Reaktionsschnelligkeit. Als der Hubschrauber das Dach des Geländewagens traf, hatte Wang das einzige getan, was noch möglich war: Herunterschalten und Vollgas. Der Wagen hatte sich zwar noch auf die Seite gelegt, aber Wang hatte ihn auf zwei Rädern aus der Gefahrenzone rasen lassen. Er war wieder geradegekippt, und durch die nach außen aufgeplatzte Tür hatte sich der Mongole ins Freie geschnellt, abgerollt und war wieder aufgesprungen. Er sah eine Frau aus dem Kopter fliegen, er hetzte hinüber und zerrte sie in eine Bodenvertiefung. Als er sich wieder nach dem Hubschrauber umsah, der jetzt auf der Seite lag, erkannte er zwei andere Männer, von denen sich einer abmühte, den anderen aus der Gefahrenzone zu schleppen.

Wang hatte eingegriffen.

Es hatte alles nur wenige Augenblicke gedauert. Nicht einmal eine Minute war vergangen, bis der Hubschrauber explodierte. Wangs jahrelanges Training, durch Meditation unterstützt, hatte ermöglicht, daß er so schnell war. Nur wer sich ebenfalls diesem Training unterwarf, hätte eine Chance gehabt, ebenso rasch reagieren zu können. Aber Wang kannte keinen, der diese Perfektion erreicht hatte. Ohne unbescheiden zu sein, konnte er von sich behaupten, einmalig zu sein.

Er hatte den höchsten Grad erreicht.

Diesmal hatte es ihm das Leben gerettet.

Er sah sich an, wen er da gerettet hatte.

»Das gibt es nicht«, murmelte er. Er kannte diese Personen!

Das war - Professor Zamorra, sein Erzgegner. Da war dessen Gefährtin Nicole Duval! Und der Mann drüben bei dem Gesträuch - der Beschreibung nach mußte das jener Abenteurer sein, der sich Robert Tendyke nannte.

»Bei den Schwingen des rotstirnigen Drachen«, murmelte Wang Lee. »Diese Leute im Hubschrauber - und ich habe sie gerettet?«

Aber er konnte trotzdem nicht unfroh darüber sein. Er befand sich in einem Zwiespalt der Gefühle. Diese Menschen hatten einen Hubschrauber auf ihn stürzen lassen, um ihn zu vernichten. Er hatte Zamorra bisher viel zugetraut, nicht aber einen Mordversuch dieser Art.

Mordversuch… ?

Nein.

Es wäre ein Selbstmord gewesen. Zamorra war aber nicht der Mann, der sein eigenes Leben opferte, um einen Gegner auszuschalten, wenn es auch andere Möglichkeiten gab. Zamorra wollte überleben, und zudem kämpfte er fair. Nein, da mußte noch etwas anderes im Spiel gewesen sein.

Es würde sich klären, wenn die Bewußtlosen wieder erwachten. Einstweilen ließ Wang sie allein und sah sich den Geländewagen an. Das Dach war eingedrückt und hatte dabei die Tür aufgesprengt. Aber die Mechanik, also Motor und Achsen, schienen noch in Ordnung zu sein. Aber zwei Reifen waren zerplatzt.

Wang sah sie ratlos an. Sein technisches Verständnis reichte nicht soweit, um ihm zu sagen, wie ein Reifenwechsel vorgenommen wurde - außerdem gab es nur einen Reservereifen.

Immerhin konnte er anderweitig versuchen, den Wagen wieder halbwegs benutzbar zu machen. Er griff ins Innere und holte sein Schwert hervor, zog es aus der Scheide. Der Stahl war gehärtet mit dämonischer Magie. Wang nahm Maß, holte aus und schlug zu. Immer wieder. So lange, bis er die Dachstreben samt und sonders zertrümmert hatte. Schwertstahl hatte Autostahlblech zerstört.

Wang entfernte das flachgedrückte Dach des Wagens.

Die Frontscheibe war durch seine Gewaltmaßnahme auch nicht mehr vorhanden, aber man konnte jetzt wenigstens im Wagen sitzen. Wang probierte aus, ob er noch fuhr, und humpelnd rollte der Wagen ein paar Meter rückwärts, auf die Bewußtlosen zu.

Das Feuer im Hubschrauberwrack war inzwischen in sich zusammengefallen.

Zamorra erwachte als erster.

Ungläubig staunend sah er Wang an. Dann stellte er fest, daß er noch lebte.

»Wer - wer hat uns aus dem Kopter geholt?« stieß er hervor. »Du?«

»Dein Freund. Ich brachte dich nur aus der Gefahrenzone«

Zamorra sah Wang an. »Warum? Warum hast du mich nicht sterben lassen? Du wärest einen gefährlichen Gegner los.«

Wang dachte an Leonardos Anweisung, Zamorra zu töten, wenn er auftauchte. Aber da war etwas in ihm, das ihn hinderte. Er sah plötzlich Su Lings Gesicht vor sich aufblitzen, ganz kurz nur.

»Ich hatte dich nicht erkannt, Zamorra. Deshalb rettete ich dich.«

Hätte es ihm als Diener der Hölle nicht egal sein müssen, ob Menschen starben oder nicht?

Aber er war doch auch ein Mensch, war es immer gewesen und würde es bleiben! Das Menschliche in ihm durfte nicht sterben. Nicht jetzt, nachdem er Su Ling wiedergefunden hatte…

Su Ling!

Zamorra bemerkte seine Verwirrung.

»Und jetzt?« fragte er. »Willst du mich jetzt nicht töten?« Er wies auf das Schwert in Wangs Hand.

Der Mongole schüttelte langsam den Kopf.

»Nein«, sagte er gedehnt. »Ich werde dich nicht zum Kampf zwingen - nicht jetzt. Warum bist du hier? Vielleicht werde ich deine Hilfe brauchen.«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe. Er wußte, daß Wang ehrlich war. Es war kein Trick.

»Wir suchen eine Frau«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Und wir suchen dich.«

»Das ist nicht alles.«

Zamorra nickte. »Wir suchen eine Ruinenstadt, die vielleicht deine Stadt ist.«

Es ging wie ein Ruck durch Wang. Er sog mit einem scharfen Zischen die Luft ein. »Ghet-Scheng«, keuchte er. »Woher weißt du von Ghet-Scheng? Was willst du dort?«

»Herausfinden, was hier gespielt wird.« In wenigen Worten erklärte Zamorra, was sich zugetragen hatte und weshalb sie hier angekommen waren. Insgeheim fragte er sich, weshalb er seinem Gegner freiwillig so viel erzählte. Aber sein Instinkt lenkte ihn und verriet ihm, daß es so gut war. Vielleicht war es wirklich besser, wenn sie jetzt zusammenarbeiteten. Später konnten sie immer noch wieder getrennte Wege gehen und sich weiter bekämpfen.

»Und warum bist du hier, Chan?« fragte Zamorra.

»Auch ich will wissen, was gespielt wird. Will wissen, welcher Dämon sich in meiner einstigen Stadt manifestiert hat. Und ich… ich muß wissen, welche Rolle Su Ling dabei spielt.«

Zamorra zuckte sichtlich zusammen. »Ich kann mich nicht entsinnen, ihren Namen erwähnt zu haben«, sagte er. »Woher kennst du ihn?«

»Woher ich Su Ling kenne? frage mich besser nicht. Nicht jetzt…«, murmelte der Mongole und wandte sich um. Er wies mit der Schwertspitze auf den Geländewagen.

»Hilf mir, ihn wieder flottzumachen«, sagte er. »Dann fahren wir gemeinsam weiter nach Ghet-Scheng.«

Zamorra nickte. Aus verengten Augen starrte er den rollenden Schrotthäufen an, sah die beiden zerstörten Reifen.

Es würde harte Arbeit werden. Und es war dennoch fraglich, ob der Wagen sich dann noch zufriedenstellend bewegen würde.

***

Er bewegte sich.

Zufriedenstellend war allerdings übertrieben. Sie hatten das Ersatzrad vorn montiert, damit der Wagen einigermaßen lenkbar blieb. Hinten rechts hing er nach wie vor durch, aber sie bemühten sich, die Last so zu verteilen, daß hinten rechts der Wagen am leichtesten war. Der Allradantrieb sorgte dafür, daß er weiter vorwärtskam, aber immer wieder wippte er und setzte hinten auf der Felge auf. Die würde unbrauchbar bleiben.

Aber sie fuhren.

Langsam holperten sie durch die Steppenlandschaft, die mehr und mehr Wüstencharakter annahm.

»Früher war es hier etwas fruchtbarer«, sagte Wang Lee. »Wenn auch nicht viel… aber wir hatten genug Wasser für die Stadt. Das war wichtig. Alles andere wäre über kurz oder lang durch den Handel gekommen, und durch die Schutzgebühren von den Karawanen. Aber dann kam Temudschin…«

Unwillkürlich klammerte Wang seine Hände um das Lenkrad, als wolle er es zerdrücken. Zamorra hatte den Eindruck, Wang fühle in diesem Moment den Hals des Dschinghis Chan zwischen seinen Fäusten…

»Und ich konnte ihn nicht mehr töten«, keuchte Wang. »Diesen tausendfachen Mörder und Mädchenschinder, diese Bestie in Menschengestalt… Dabei war ich ihm so nah, so nah…« Er schrie laut und zornig.

In diesem Moment ging es viele, viele Kilometer weiter nördlich wie ein Ruck durch den an seinen Standort gebundenen Dämon. Ein heftiger Stoß rann durch seinen Körper und führte ihm Kraft zu.

Kraft, aus Haß geboren.

Und da wußte der Dämon, daß Wang noch lebte. Und er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf ihn und seine Umgebung und sah, daß sie alle noch lebten. Nur die Dienerin war gestorben.

»Er ist auch so gestorben«, sagte Zamorra. »Und seine Söhne konnten das riesige Reich nicht mehr halten. Schließlich war alles umsonst.«

»Dennoch. Er tötete meine Familie, entführte meine Frau. Und…«

Wang brach ab. Er schloß die Augen, drehte den Kopf leicht, aber Zamorra, der neben ihm saß, hatte dennoch erkannt, daß Wangs Augen feucht geworden waren. Er atmete tief durch. Der stahlharte, tödliche Kämpfer zeigte Gefühle. Er kannte so etwas wie Liebe, und wiederum wunderte sich Zamorra. Ein Mann mit Gefühlen diente den Höllenmächten?

Der Parapsychologe versuchte, seine schwachen telepathischen Fähigkeiten einzusetzen. Aber er schaffte es nicht. Er war nicht in der Lage, Wangs Gedanken zu lesen.

Nun, irgendwann würde es eine Erklärung geben.

Wang Lee aber dachte an Su Ling.

***

Su Ling dachte an Wang Lee. Wo mochte sich dieser Mann jetzt befinden? Sie verlor immer mehr den anfänglichen Schrecken. Und irgendwann während der langen Fahrt wurde ihr bewußt, daß sie ihn viel besser kannte, als sie bisher angenommen hatte.

Und sie kannte auch die Ruinenstadt..

Sie war doch schon in Ghet-Scheng gewesen - sie, die zum ersten Mal den asiatischen Kontinent bereiste. Aber damals war Ghet-Scheng noch keine Ruine gewesen. Damals pulsierte noch das Leben.

Damals… ?

Aber das war doch unmöglich.

Es wurde Nacht, und sie fuhren immer noch. Sie mußten inzwischen schon fünfhundert Kilometer oder mehr von Ansi entfernt sein. Genau ließ es sich nicht bestimmen; der alte Pickup-Wagen besaß zwar einen Tachometer, aber keinen Kilometerzähler.

Da tauchten Ruinen in der Nacht auf. Sie lagen im Mondlicht. Steine, die sich nur wenig vom ödgewordenen Boden abhoben. Der Wagen rollte darauf zu. Das Scheinwerferlicht riß Konturen aus der Dunkelheit.

Und da waren Menschen!

Sie näherten sich dem am Rand der Stadt ausrollenden Wagen. Als sie das Scheinwerferlicht durchschritten, sah Su Ling in ihren Gesichtern denselben seltsamen Ausdruck, den sie auch bei dem Fahrer des Pickups registriert hatte. Sah dieselben eckigen Bewegungen…

Diese Menschen waren wie der Mann,, der sie hierher gebracht hatte.

»Steig aus. Du hast dein Ziel erreicht«, sagte der Fahrer.

Von draußen wurde die Tür geöffnet. Eine Hand griff nach Su Lings Arm, zog. Sie schwang sich ins Freie, eher widerwillig, aber sie mußte dem Zwang gehorchen. Der andere, der innere Zwang, hierher zu kommen, fiel von ihr ab. Ihr seelischer Kompaß erlosch. Sie war in Ghet-Scheng. In einer Stadt, die so fremd war, weil sie keine Stadt mehr war. Schon seit mehr als siebenhundert Jahren…

Verweht vom Wind der Zeit.

Die Autotür schloß sich, der Wagen wendete und rollte in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.

»Halt!« schrie Su Ling. »He, sie können doch nicht einfach…«

Doch, er konnte sie hier zurücklassen. Denn er gehorchte unhörbaren Befehlen.

Und die anderen packten zu, zerrten Su Ling mit sich in die Ruinen. Und da begriff sie, daß das Verhängnis auf sie wartete. Vielleicht - der Tod…

Sie schrie, aber man sorgte sehr bald dafür, daß sie verstummte…

***

Die Insassen des »kopflosen« russischen Geländewagens stutzten, als vor ihnen in der Nacht die Lichtpunkte von Scheinwerfern auftauchten. Da kam ihnen jemand entgegen!

Vor ein paar Augenblicken hatte Wang Lee noch gesagt: »Es ist nicht mehr weit.«

»Wo kommt der denn her?« fragte Tendyke überrascht. »Das gibt’s doch nicht, daß uns hier in dieser Öde ein Auto entgegenkommt.«

Aber es war keine Halluzination. Der Entgegenkommende erwies sich als echt. Schon waren die Motorengeräusche zu hören.

»Den stoppen wir«, sagte Zamorra. »Vielleicht kommt er aus der Ruinenstadt.«

Wang sah ihn überrascht an. »Unmöglich«, stieß er hervor. »Dort kann es kein Leben geben. Dort herrscht ein Dämon.«

»Eben deshalb will ich wissen, was dieser Wagen hier tut«, sagte Zamorra.

Der andere schien unsicher zu werden und bremste ab. Dann entschloß er sich, von der Straße abzuweichen ins Gelände.

Im Dunkeln kam er dort nicht weit. Schon nach einem dutzend Metern gab es einen vernehmlichen Schlag. Ein Scheinwerfer erlosch, und der fremde Wagen kam zum Stehen.

Zamorra und Tendyke federten aus dem Geländewagen und spurteten ihm voraus. Wang hatte ebenfalls abgebremst. Seit sie die Straße wieder erreicht hatten, waren sie halbwegs schnell vorangekommen. Immerhin waren sie alles in allem so langsam gewesen, daß sie Ten Piao auf anderer Strecke längst überholt hatte, ohne daß der eine vom anderen wußte.

Ten Piao hockte im Pickup und fletschte die Zähne wie ein Raubtier, als Zamorra und Tendyke sich näherten. Er sprang aus dem Fahrzeug und griff wild an, aber er kämpfte wie eine Maschine. Kraftvoll, aber nicht flexibel genug, sich auf eine sich ständig ändernde Situation einzustellen. Zamorra versetzte ihm einen betäubenden Schlag, fing ihn auf und legte ihn mit Tendykes Hilfe auf die Ladefläche des Pickup.

»Der Bursche ist ein Werkzeug«, behauptete er. »Das Amulett verrät mir, daß er unter demselben schwarzmagischen Einfluß steht wie Li-Tai Mikou. Der Dämon steuert auch ihn.«

Inzwischen hatte Wang Lee den Geländewagen auf der Straße zum Stehen gebracht. Er kam mit Nicole heran.

»Wir sollten ihn ein wenig wecken und befragen«, schlug er vor.

Sie riefen Ten Piao ins Bewußtsein zurück. Er nannte immerhin seinen Namen, aber in seinen Augen lauerte die Macht des beobachtenden Dämons. Wang Lee hatte sein Schwert gezogen. Er setzte die Spitze auf die Brust des Dämonendieners.

»Wenn du die Unwahrheit sagst, werde ich dich töten«, drohte Wang.

Zamorra schürzte die Lippen. Wang war ein Diener der Hölle, aber kein Mörder. Das aber wußte Ten Piao nicht.

»Du kommst aus Ghet-Scheng?« fragte der Mongole.

»Ja.«

»Was tatest du dort?«

»Ich brachte das Mäd…« Ten Piao verstummte mit einem gurgelnden Laut. Seine Hände zuckten halb hoch, dann rutschte er in sich zusammen. Im ersten Moment befürchtete Zamorra, Wang habe ihn getötet. Aber der Mongole war nicht weniger bestürzt.

Tendyke prüfte schon den Pulsschlag. »Tot«, sagte er. »Irgend etwas hat ihn umgebracht. Das erinnert mich fatal an Peking, Freunde. Wetten, daß Ten kein Herz mehr besitzt?«

»Ich weigere mich, eine Obduktion durchzuführen, um es festzustellen«, sagte Zamorra.

»Was machen wir nun?« fragte Nicole bedrückt. Der Tod Ten Piaos hing wie ein Schatten über ihnen allen. Der Dämon hatte einmal mehr seine Macht gezeigt. Er vermochte seine Diener aus der Ferne zu töten, bevor sie etwas ausplaudern konnten.

»Natürlich fahren wir weiter«, sagte Wang Lee.

Zamorra nickte. »Aber wir werden das Ersatzrad dieses Wagens an unser Fahrzeug montieren, wenn es paßt«, sagte er. »Dann haben wir zwei Wagen. Wir pirschen uns an die Stadt an und nehmen den Dämon in die Zange…«

»Er wird längst wissen, daß wir noch leben und wo wir sind«, gab Tendyke zu bedenken. »Sonst hätte er Ten Piao nicht ermordet. Wo ist er überhaupt?«

Noch während sie sich unterhielten, war die Leiche spurlos verschwunden.

»Er hat sie aufgelöst, wie die anderen auch«, sagte Zamorra. »Aber die magische Aura ist noch zu spüren. Er beobachtet uns. Du hast recht, Rob. Wir können uns das Versteckspiel sparen. Trotzdem versuchen wir mit beiden Wagen zu fahren. Radwechsel, und dann machen wir den Pickup wieder flott, und los geht’s…«

***

In der Tat verfolgte der Dämon die Annäherung seiner Gegner. Er mußte sich beeilen, wenn er die Verbindung mit dem Mädchen noch rechtzeitig eingehen wollte. Denn es konnte sein, daß der Mann aus der Vergangenheit ihn, den Dämon, unter seine Kontrolle brachte. Oder gar - daß er ihn einfach auslöschte…

Dabei hatte er gerade noch so viel Kraft übermittelt, so viel Stärke…

Aber das war dem Dämon nicht genug.

Das Mädchen wurde vorbereitet für die Zeremonie. Jede Sekunde zählte jetzt.

***

Su Ling hatte Angst. Etwas wartete auf sie, was sie nicht begriff. Eine unheimliche Macht lauerte. Und die Männer, die sie in die Ruinen geschleppt hatten, die sie gezwungen hatten, nicht mehr zu schreien, waren in ihrer Schweigsamkeit erbarmungslos.

Niemand verriet Su Ling, was auf sie wartete.

Aber sie trug jetzt etwas, das sie für Ritualkleidung hielt. Ein roter, langer Rock, der weit wallend um ihre Beine floß, und ebenfalls rote Brustschalen, sie paßten, als seien sie extra für Su Ling gefertigt worden. Und vielleicht waren sie das auch. In der verschütteten Tiefe ihrer Erinnerung war etwas, das ihr an dieser sparsamen Bekleidung bekannt vorkam.

Im Mondlicht führte man sie dann weiter durch die Ruinen, und das Drängen in ihr war wieder da, aber es war anders als zuvor.

Und dann sah sie den Dämon.

Er stand da, inmitten der Ruinen im fahlen Mondlicht. Eine mächtige Gestalt, mit einem abstoßenden, fratzenhaften Maskengesicht, hinter dessen Augen es glühte wie in einem Vulkan. Su Ling sah das mit magischen Zeichen bestickte Gewand, und sie erkannte die Bedeutung der Zeichen.

Zumindest glaubte sie, sie zu erkennen. Schamanenkräfte. Bösartigkeit. Machtstreben. Tödlicher, verzehrender Haß.

Das war alles, was der Dämon in sich verkörperte und was er in der Symbolik auf seinem Gewand zeigte.

Su Ling erschauerte, als der Dämon sprach. Dumpf hallte die Stimme in ihrem Innersten wider, ließ sie erzittern und füllte ihre Seele aus.

»Es ist gut, daß du meinen Rufen gefolgt bist und daß meine Diener dir halfen, hierher zu kommen. Nun endlich kann ich deinen Geist berühren, der vorher zu stark für mich war, zu sehr gebunden an die Vergangenheit und an jenen, der mich schuf… aber jetzt bist du mein.«

»Wer - wer bist du?« keuchte Su Ling. »Was hast du mit mir vor?«

»Ich werde die Kraft übernehmen, die in dir wohnt, und sie wird mich noch mächtiger machen.« Und er griff mit der Macht seiner Magie nach ihr, zwang sie, weitere Schritte vorwärts zu tun, auf ihn zu. Abwehrend hob sie die Hände.

»Warum ich?«

»Weil deine Erinnerung mich weckte! Weil sie noch nicht stark genug ist, mir zu schaden! Und nun verbinde deinen Geist mit meinem - jetzt!«

Und die Welt ging unter.

Und riesengroß wurde der Dämon, und sein Fauchen und triumphierendes Brüllen ließ alles andere unbedeutend werden…

***

Bis auf ein paar Menschen, die doch schneller gewesen waren als der Dämon glaubte! Zamorra hatte ihn ausgetrickst.

Das Amulett konnte die magische Aura des beobachtenden Dämons spüren, also konnte es auch eine Abschirmung errichten. Und damit wußte der Dämon nicht mehr, wo sich seine Gegner befanden!

Andererseits - was immer er auch plante, er würde sein Vorhaben jetzt beschleunigen.

Der Radwechsel und das Flottmachen des Pickups hatte geklappt. Jetzt jagten die beiden Wagen der Ruinenstadt entgegen. Zamorra ud Nicole saßen im Pickup, folgten dem Mongolen, der jetzt mit Vollgas fuhr. Die Rücklichter seines Wagens sprangen in der Dunkelheit auf und ab, wenn er über Bodenwellen holperte. Eine Straße gab es hier nicht mehr. Sie bewegten sich, den Spuren des Pickups folgend, durch die Wildnis, dorthin, wo siebenhundert Jahre lang kein Mensch mehr gewesen war. Wo Ghet-Scheng der Vergessenheit anheimgefallen war.

»Wang muß mehr wissen, als er preisgibt«, sagte Zamorra. »Ich kann nur hoffen, daß er uns nicht in eine Falle lockt…«

»Ich glaube, so viel weiß er gar nicht«, erwiderte Nicole. »Er kämpft mit verschütteten Erinnerungen. Der Zeitsprung damals muß einiges in ihm blockiert haben und…«

Sie verstummte. Vor ihnen tauchten die Ruinen von Ghet-Scheng in der Dunkelheit auf. Und da war noch etwas.

Ein bizarres Bild bot sich ihnen.

Aus den Ruinen wuchs eine mächtige Gestalt hervor, die von innen her leuchtete. Sie wurde turmgroß, wuchs noch immer weiter…

Ein durchdringender, lang anhaltender Hupton erscholl. Wang Lee jagte seinen Wagen in die Stadt hinein, in der es plötzlich von Menschen wimmelte. Menschen, die sich dem dahinrasenden Wagen in den Weg stellen wollten, die im letzten Moment merkten, daß er nicht anhielt, und zur Seite sprangen.

Zamorra folgte in der Fahrrinne, die Wang Lee schuf.

Und über ihnen der riesige Dämon, der Gigant…

Und da stoppte der Wagen. Im Lichtkegel zeigte sich eine Gestalt. Ein Mädchen, kaum bekleidet, stand mit hochgereckten Armen vor dem Dämon, und ein Schrei erklang, hallte durch die Ruinen…

Zamorra trat auf die Bremse. Der Pickup kam trotzdem nicht mehr rechtzeitig zum Stehen. Die Bremsen waren so alt und ausgeleiert wie das gesamte Fahrzeug, das nun ins Heck des Geländewagens rauschte. Es gab einen heftigen Schlag, dann war die Wagenschnauze eingedrückt und das Fahrzeug endgültig unbrauchbar.

Und triumphierend brüllte der Dämon!

Er brüllte noch, als Zamorra Wang Lee und Tendyke aus dem Geländewagen stürzen sah. Tendyke wandte sich heranjagenden Dämonendienern zu, wehrte sie ab. Unversehens sahen sich auch Zamorra und Nicole in den Abwehrkampf verwickelt, und instinktiv taten sie das, was Wang Lee nicht einmal zu hoffen gewagt hatte — sie hielten dem Mongolen den Rücken frei.

Der stürmte auf das Mädchen zu, das Su Ling war!

»Neeiiin!« brüllte er. »Es darf nicht geschehen! Du bekommst keine Macht!«

Der Dämon triumphierte nicht mehr. Er war verstummt. Stand als riesiger, schwankender Turm über den Menschen.

Und Wang Lee faßte zu, riß Su Ling zu sich herum, löste sie aus dem Bann, den der Dämon über sie geworfen hatte.

»Ling!« stieß er hervor. »Ling… du lebst… du bist hier… der Temudschin hat dich nicht… ?«

»Lee«, keuchte sie atemlos. »Lee… die Vergangenheit… ich…«

Und sie fiel in seine Arme, lehnte sich an ihn, während beide langsam in die Knie sanken.

Und da platzte der Dämonenschädel auseinander und verstrahlte das in ihm glutende Vulkanfeüer! Gleißende Helligkeit überschüttete die Ruinenstadt. Feuer floß aus dem zerbröckelnden Titanenkörper, der sich langsam auflöste.

Und die Bewegungen seiner kämpfenden Diener erlahmten mehr und mehr.

Der Dämon starb.

Den Grund für seine Existenz gab es nicht mehr…

***

Die aufgehende Sonne überschüttete zwei Menschen mit ihrem Licht, die nebeneinander auf einem verstaubten und vom Wind rundgeschliffenen Mauerrest saßen, eng aneinandergedrängt. Wang Lee Chan und Su Ling.

»Also, wie war das nun? Wer oder was war dieser Dämon wirklich?« drängte Zamorra, der sich neben Nicole und Rob Tendyke vor den beiden Asiaten niedergelassen hatte.

Su Ling sah Wang an und nickte ihm zu.

»Ihr werdet es zwar nicht für möglich halten«, sagte er. »Aber diesen Dämon - habe ich einst geschaffen.«

»Du?« stieß Zamorra ungläubig hervor.

»Damals, als Temudschin meine Frau entführte, war ich erfüllt von Haß und Verzweiflung. Und ohne daß ich es wußte, manifestierte sich der Sturm dieser Gefühle und wurde zu diesem Dämon.«

»Aber - warum hat er sich siebenhundert Jahre lang nicht gerührt? Oder hat er etwa doch?«

»Er schlief«, sagte Wang Lee. »Erst als Su Ling hier auftauchte, erwachte er, und seine Macht wuchs innerhalb weniger Tage. Er wurde stark, und er rekrutierte sich rasend schnell eine riesige Schar von Dienern.«

»Aber die Angriffe… das Verschwinden der Leichen…«, murmelte Tendyke.

»Er erkannte Su Ling, und er erkannte, daß er sie benutzen konnte. Mit ihr konnte er unendlich stark werden, denn sie war emotional an mich gebunden, so eng wie kein anderer Mensch. Deshalb lockte er sie zu sich. Deshalb versuchte er sie schon in Peking zu betäuben und zu entführen.«

»Aber Su Ling - wieso ist sie an dich gebunden, Wang?«

Wang Lee hob die Schultern.

»Sie weiß es auch erst, seit wir uns hier vor dem Dämon getroffen haben. Wir sahen uns in Ansi und wußten, daß wir zusammengehörten, aber wir erkannten beide erst hier, warum das so ist. Su Ling hat schon einmal gelebt. Hier, in dieser Stadt und drüben, dort, wo mein Landsitz war. Damals hieß sie auch Su Ling. Damals sah sie so aus wie heute. Damals war sie - meine Frau, die Temudschin verschleppte…«

»Ich bin wiedergeboren worden«, sagte Su Ling leise. »Seit dieser Nacht weiß ich es. Ich lebe nicht zum ersten Mal. Und damals wie heute - liebe ich Lee. Und er liebt mich, so wie er mich damals liebte. Als wir uns endlich erkannten und die Erinnerung kam, schwand der Grund für Wangs tödlichen Haß auf Dschinghis-Chan. Und damit war auch dem Dämon die Existenzgrundlage entzogen. Er starb, oder besser, er verschwand einfach aus der Welt. Lee hat ihn ungewollt und unbewußt erschaffen, und er hat ihn auch wieder ausgelöscht.«

»Und wir durften Statisten spielen, die rätselratend durch das Land rasten«, sagte Zamorra. »Das stimmt mich nicht gerade zufrieden.«

Er sah den Mongolen an. »Was wird nun? Weiß Su, daß du der Leibwächter des Höllenfürsten bist?«

»Sie weiß es«, sagte er. »Und was nun werden wird? Nun, ich werde in die Hölle zurückkehren und Leonardo einige Erklärungen abgeben müssen. Unter anderem, warum ich dich, Zamorra, wieder einmal nicht erschlagen habe.«

»Du kannst versuchen, es nachzuholen«, bot Zamorra grimmig an. »Aber denk an deine Frau, die dann zur Witwe würde…«

Wang Lee lachte leise.

»Wer sagt denn, daß ich dich töten will? Oder mich von dir töten lassen will?«

»Wir stehen in verschiedenen Lagern«, sagte Zamorra rauh. »Ich begreife nicht, warum ich dich nicht unschädlich zu machen versuche.«

»Weil du mich retten möchtest. Das ist deine Art«, sagte Wang Lee. »Du möchtest zumindest versuchen, mich auf die Straße des Lichts zu holen, bevor du zum letzten Mittel greifst.«

Zamorra wollte etwas sagen, aber Wang Lee machte eine verneinende Geste.

»Gib mir Zeit. Aber ich werde Su Ling nicht allein lassen.«

»Du nimmst sie mit?« fragte Zamorra mit unterschwelliger Drohung. Was auch immer geschah - er würde nicht zulassen, daß Wang Lee das Mädchen in den Höllenschlund entführte…

»Ich lasse sie hier«, sagte Wang. »Sie mag mit euch zurückkehren in ihre jetzige Heimat. Denn das hier, dieses Ruinenfeld, ist keine Heimat mehr. Aber ich werde zu ihr kommen, wenn es an der Zeit ist. Wir waren mehr als sieben Jahrhunderte voneinander getrennt. Wir können auch noch ein wenig länger warten.«

»Was ist, wenn Leonardo dich für einen Verräter hält und erschlägt?«

Su Ling blickte erschrocken auf.

»Dann«, sagte Wang Lee, »werden wir uns im nächsten Leben wieder finden.«

Er erhob sich und zog das Mädchen mit sich hoch. Hand in Hand wanderten sie in die Einsamkeit davon. Rob Tendyke verzog das Gesicht.

»Es ist eigenartig«, sagte er. »Ich werde aus diesem Mann nicht schlau. Er hätte nun die Möglichkeit, hier zu bleiben. Und so, wie er sich verhält, ist er kein Höllenknecht. Er paßt nicht in die Schwefelklüfte, erst recht nicht mehr zu Leonardo.«

»Er wandelt sich«, sagte Nicole. »Daß er seine Frau in einem neuen Leben wiedergefunden hat, und daß sie auch zu ihm hält, das könnte ihn wahrhaftig umpolen.«

»Aber, warum zum Teufel bleibt er dann nicht hier? Warum verläßt er sie dann und kehrt in die Hölle zurück?«

»Weil er dem Fürsten der Finsternis Treue geschworen hat«, sagte Zamorra rauh. »Er muß den Schwur erst lösen, muß sich davon befreien lassen. Ich fürchte, es wird nicht einfach für ihn sein. Er sitzt jetzt zwischen zwei Stühlen, und unter ihm brennt das Feuer.«

»Es mag lange dauern«, sagte Nicole. »Vielleicht wird Leonardo ihn töten. Hoffen wir, daß es ihm gelingt, sich zu befreien - hoffen wir es für ihn, seine Seele, und für Su Ling.«

Irgendwann später stieß sie wieder zu ihnen. Sie war sehr schweigsam, während sie im Geländewagen über die Grenze nach Ansi zurückkehrten. In ihren Gedanken war sie bei Wang Lee, der in Höllen-Tiefen seiner schwersten Aufgabe entgegen ging.

Seine Chancen, nicht vom Feuer verbrannt zu werden, waren recht gering. Aber vielleicht schaffte er es eines Tages…

***

»Mach dir keine Gedanken darüber, wer dich alles kennt oder nicht kennt, aber sieh zu, daß du es wert bist, gekannt zu werden.«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 362 »Der Rachegeist von Houston«, Professor Zamorra Nr. 363 »Der Werwolf von Alaska«
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